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HAUSMITTEILUNG 


Datum: 7. Juli 1975 Betr. : Mexiko, Reisen 


Sie hiessen „Scheinwerfer", „Kritik", „Information", 
„Mix", „plus", „Moment", „Kontinent", „Aktuell", „Zei- 
tung", „Dialog" undähnlichtüchtig, ähnlich vielver- 
sprechend-an die zwanzig Versuche, ein deutsches Nach- 
richtenmagazin in der Art des SPIEGEL nachzumachen, zwei- 
mal sogar heimlich auf dem Territorium der DDR. Die Ver- 
suche sind allesamt gescheitert. Neueste Aktivitätwird 
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SPIEGEL-Titel 19/1975. Plagiat in Mexiko 


aus Übersee gemeldet: Eine mexikanische Zeitschrift 
„Sucesos para todos" — zu deutsch „Neuigkeiten füralle" 
—hat einfach den Photoapparat zuHilfe genommen. 


+ 


Inder gleichen Woche, inder die SPIEGEL-Redaktion den 
Lesernihre Titelgeschichte über Tourismus anbietet — 
„Die Wirtschaft wankt, der Bürger geht auf Reisen" —, 

hat auch der SPIEGEL-Verlag eine Untersuchung zum Thema 
fertiggestellt, die SPIEGEL-Dokumentation „Urlaub + 
Reisen". Die Studie ist bei einemKolloqguium während 

der Internationalen Tourismusbörse 1974 inBerlin aus- 
gedacht und besprochen worden. Fast zwanzig Institu- 
tionen und Unternehmen haben mitgeholfen, darunter das 
Staatliche italienische'Fremdenverkehrsamt und die Ar- 
beitsgemeinschaft der drei 
Hansestädte Hamburg, Bremen 
und Lübeck, die British Air- 
ways und das Land Berlin und 
die Stadt Dortmund, das rumä- 
nische Touristenamt und die 
SwissairundHapagLloyd. Das 
Resultat ist repräsentativ 
für knapp fünfunddreissig 
Millionen Deutsche zwischen 
achtzehn und fünfundsechzig, 
dieinder Bundesrepublik oder 
in West-Berlin leben. Natür- 
lichist diese Untersuchung, warum wer wohin fahren 
möchte, fährt oder nicht fährt, wie oft wer womit reist 
oder nicht reist, vornehmlich für die Fachleute gedacht. 
Manche Ergebnisse interessieren aber vielleicht auch die 
ausgeforschten Betroffenen: 82 Prozent aller Bundesbür- 
ger schätzen ihren Urlaubsort deswegen, weil „es dort 
sauber undordentlichist", und 74 Prozent deswegen, weil 
„man dort schön spazierengehen kann". (SPIEGEL-Verlag, 
Hamburg 11; 50Mark.) 
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DEUTSCHLAND 


für Willy Brandt 


Seite 19 


„Wir brauchen Cham- 
panskoje“, rief Bresch- 
new und schob die 

in seinem Kreml-Büro 
aufgetischten Fruchtsäf- 
te weg. Die Herzlichkeit 
des KPdSU-Chefs und 
das Zeremoniell des 
Empfangs beeindruck- 
ten den Besucher Willy 
Brandt. Breschnew ver- 
sicherte ihm, er trete für 
die „Wahrung und 
Achtung eines jeden 
Buchstabens“ des Vier- 
mächte-Abkommens ein. 


Geschenk 


Süddeutsche Zeitung 


Technische Nothilfe 


Gebremste Gleiter Seite 36 


Gleitende Arbeitszeit — Zauberwort für sozialen Fortschritt — droht den 
schwerfälligen Behörden den restlichen Schwung zu nehmen. Seit 
praktisch jeder kommen und gehen kann, wann’s beliebt, findet der 
öffentliche Dienst am Bundesbürger oft nur noch stundenweise statt. 


Lesebücher — „Unsere Grauzone“ Seite 46 


Westdeutschlands neue Lesebücher haben, mit Comics und Gassen- 
hauern, Protest herausgefordert. Nun revidieren die Verlage ihre 
Texte sowie dazugehörige Lehrerhandbücher („Unsere Grauzone‘): 
Anstößiges Vokabular wird entfernt, ideologischer Ballast abgeworfen. 


AUSLAND 


Indien: Die Stunde der Babus Seite 70 


Indira Gandhi, die Indien in eine Diktatur verwandelte, um ihrem Sturz 
zuvorzukommen, bedauert nur, daß sie sich dazu nichtfrüher entschlossen 
hat, denn „die Demokratie gab den Menschen zuviel Freiheit“. Sie 

ließ bisher über zehntausend Inder verhaften, die Zeitungen, auch Aus- 
landskorrespondenten, stehen unter der schärfsten Vorzensur der Welt. 


Die Freunde des Lords Seite 80 
Br | Lord Lucan, der verdächtigt wird, sein 


Kindermädchen ermordet zuhaben, das 
er möglicherweise in der Dunkelheit 
mit seiner Ehefrau verwechselte, wurde 
angeblich mehrere Male in Frankreich 
gesehen. Doch Scotland Yard fahndete 
bisher vergeblich nach dem flüchtigen 
schwarzen Schaf aus Londons feiner 
Gesellschaft — seine reichen und ein- 
flußreichen Freunde halten zu ihm wie 
Spiel-Partner John Aspinall, der stolz 
kundtat: „Mehrere Leute haben ange- 
rufen und wollen ihm helfen — aber 
natürlich weiß ich nicht, wo er ist.“ 


Ehepaar Lucan 


KULTUR 


Raumfahrt: West-östliches Rendezvous Seite 106 


In Baikonur und Cape Canaveral rüsten die Techniker zum ersten 
sowjetisch-amerikanischen Gemeinschaftsflug. Für die Amerikaner ist 
es der einzige bemannte Raumflug bis zum Erstflug ihrer Raum- 

fähre 1980. Die Russen haben ihr Programm intensiviert. So sollen 
die zwei Kosmonauten, die derzeit in einer Saljut-Station die Erde 
umkreisen, auch während des Rendezvous noch im All sein. 


Seite 115 


Zwei Filmkomödien, der BRD- 
Beitrag „Lina Braake“ von 
Bernhard Sinkel und der US- 
Beitrag „Die letzte Nacht des 
Boris Gruschenko“ von 
Woody Allen, qualifizierten 
sich bei Kritik und Publikum 
der Berlinale als Favoriten. 
Sinkel erzählt von einer 
listigen Alten, die sich an 
einer Bank rächt und dadurch 
zu neuem Lebensmut gelangt; 
Allens Slapstick-Farce spielt 
im Rußland während Napo- 
leons Invasion und will zeigen, 
„daß Gott nicht existiert“. 


Erfolgsfilme bei der Berlinale 


= I} 
« l n | 


Woody Allen in „Boris Gruschenko“ 


WIRTSCHAFT 


Feste Sommerbörse? Seite 40 


Im ersten Halbjahr 1975 beschafften sich Westdeutschlands Groß- 
unternehmen mehr Kapital als in irgendeinem Jahr der Nachkriegs- 
geschichte. Dennoch blieb die Börse fest. Experten rechnen deshalb mit 
neuen Kursanstiegen noch in diesem Jahr. 


Hühnerfabriken für Nahost Seite 43 


Über ihre Geschäfte reden die Bosse aus Westdeutschlands jüngster 
Boombranche „nicht gern“. Die Exporteure von agrar-technischem Know- 
how verkaufen arabischen Ölländern für viele Millionen Mark Hühner- 
fabriken und Schlachthäuser, Fischmastbatterien und Futtermühlen. 


Seite 84 


Trotz bester Absatz- 
chancen schleudert Italiens 
Autofabrik Alfa Romeo ins 
Defizit. Die Manager des 
Staatsunternehmens be- 
zichtigen die Gewerkschaf- 
ten, sie seien schuld am 
Niedergang. Die Gewerk- 
= 5 = schaften behaupten, das 

< neueste Alfa-Werk sei eine 
Fehlplanung. Wer immer 
Recht hat: Pro Tag wird 
derzeit im Schnitt 
siebenmal gestreikt. 


Finanzkrise bei Alfa Romeo 


? RENT Z . Wr 


Alfa Romeo 
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SH 5/41 


Es istein kleiner Unterschied, 
obSielhrMotorenöl 
so nachfüllen. Oder so. 


IR EHE = or Bi 
fg AN 4 


Wir sind gegen die Kleckereien. Und dafür, daß Ihre sauberen Sachen sauber 
bleiben. Also haben wir eine Öldose entwickelt, die einige Ideen besser ist. 


Sie schrauben den Deckel auf und ziehen mit ihm ein Plastikrohr aus der 
Öldose: den Einfüllrüssel. Schon können Sie das Öl einfüllen - schnell und sauber, 
ohne zu kleckern und ohne sich umständlich zu bücken. 

Brauchen Sie nicht die gesamte Menge, schieben Sie den Einfüllrüssel mit dem 
Deckel in die Dose zurück. Kein Tropfen Shell Super Motor Ol geht verloren. 
Diese einzigartige Nachfülldose können Sie unbesorgt zu Hause aufbewahren oder 
in Ihrem Kofferraum. Sie läuft nicht aus und ist immer zur Hand. 


Bei Shell ist auch das Selbsttanken leicht geworden. Das Einkaufen: 
Im Shell Shop bekommen Sie geprüftes Autozubehör, Batterien, ein großes Reifen- Shell 
angebot, erstklassige Autokarten und, und, und... ” 


© © 
Sie sehen: Wir bemühen uns um den kleinen Unterschied. Auch m Kleinen 
Auch an Ihrer Shell Tankstelle. g 2 


BRIEFE 


Holzwolle in der Glaskiste 


(Nr. 27/1975, SPIEGEL-Titel „Zurück zur 
Weiblichkeit"; Wilhelm Bittorf: „Der ana- 
tomische Imperativ*) 


Im Zeichen der Rezession und des Ge- 
burtenrückgangs sollen die Frauen an 
den Herd zurückkehren und den Män- 
nern Arbeitsplätze freimachen! Und 
die dummen Frauen werden brav ge- 
horchen, genauso wie sie in den Sechzi- 
gern in die Fabriken strömten und sich 
mittels „Leichtlohngruppen“ ausbeuten 
ließen und lassen. 


Neckarrems (Bad.-Württ.) INGRID HÄUSLER 


Der liebe Gott gebe, daß die Frauen bei 
aller Emanzipation nicht ihre persönli- 
che Note, ihre Rundungen und das „ge- 
wisse Etwas“ verlieren, denn sie sind 
und bleiben die Holzwolle in der Glas- 
kiste des Lebens. 

Essen WALDEMAR KRÖPELIN 


Man stelle sich im SPIEGEL einen Es- 
say folgenden Inhalts vor: Die Mitbe- 
stimmung hätte für alle verheerende 
Folgen. Einerseits würden Arbeitnch- 
mer völlig ihre Identität verlieren und 
nicht mehr wissen, wo sie hingehören, 
andererseits brauchen Unternehmer — 
außer ihren Villen im Tessin und ihren 
sonstigen Statussymbolen — doch ge- 
rade die Werktätigen, um durch deren 
„Andersartigkeit“ in ihrer Identität be- 
stärkt zu werden. Für wie dumm hält 
man die Frauen? 

Hamburg INGRID P. HERMANN 


Die geplante Umfunktionierung der 
Familie — sie ist die stärkste konserva- 
tive Kraft in unserer immer noch bür- 
gerlichen Gesellschaft — ist trotz 
Großeinsatzes der Massen-Medien ge- 
scheitert. 


Frankfurt JOACHIM BECKERT 


Es bleibt wieder nur männlicher Egois- 
mus und Chauvinismus. Den armen, 
zur Impotenz verdanımten Männern 
kann geholfen werden, man reiche ih- 
nen nur Statussymbole und Erfolgser- 
lebnisse, vor allem aber feminine 
(sprich servile) Frauchen. Knallt die 
Türen noch lauter zu, Noras, und ver- 
geßt nicht, die Hintertüren zu verram- 
meln! 

Bonn HILDEGARD SCHÜTZE 


Kleine, aber auch wieder nicht ganz un- 
bedeutende Korrektur: nicht „ledig- 
lich“ 15 Prozent der nunmehr 70 000 
FDP-Mitglieder sind Frauen, sondern 
19,1 Prozent oder 13 500. Damit stehen 
die FDP-Frauen prozentual an der 
Spitze. Die Verdoppelung in den letz- 
ten sechs Jahren ist es, die uns freut. 


Bonn EDDA ZOELDI 
MdB-Assistentin 


Wir Frauen haben es satt, unsere Peini- 
ger und Ausbeuter auf unserer Haut zu 
haben, solange diese den sexuellen Akt 
als ein Unterwerfungsritual betrachten 
und sich nicht um die verdammte Ver- 
hütung kümmern. Die Anatomie der 
Frau ist wunderbar — nur die Patriar- 
chen sind grauenhaft. 


HANNELORE SCHRÖDER 
Mitglied des Frauenforums Göttingen 


Göttingen 


Das Problem, von dem Bittorf so sehr 
bewegt wird, kann ich langsam nicht 
mehr hören: „Eindringen“ und „Aul- 
nehmen“, von Freud entlehnte abstrak- 
te Pendants zu „Aktivität und Passivi- 
tät“. Wer ist denn nun aktiver — die 
Bockwurst oder der Mund, der sie ißt? 
Stuttgart HELLA SCHICKLING 


Wilhelm Bittorf brauchte nicht gar so 
zimperlich anzudeuten, sozusagen lei- 
der könne der Mensch seinem Ge- 
schlechtschicksal kaum entrinnen. 
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„Wir haben jetzt ein neues Disnsimädchen, Sonst hätte ich Eberhianpt keine Zeit.“ 
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Zu Kaisers Zeiten 


gab es 
Genüsse par excellence. 


Ceschätzt 
seit Kaisers 


Zeiten. 


„Bin Haus 
braucht Pflege. 
Sein Leben lang. 


Und das 
kostei Geld. 


„Eigenes Haus ist Goldes wert 
und deshalb wert, erhalten zu werden. 
Aber dieses ‚Goldstück‘ hat irgend- 
wann mal seine besten Jahre hinter 
sich. Und dann kommen die typischen 
Alterserscheinungen. Und um die er- 
folgreich zu behandeln, braucht man 
eine Menge Geld. Aber woher 
nehmen?“ 


Frauen und Männer sind ob ihrer An- 
dersgeschlechtlichkeit historisch und 
heute Verbündete im Kampf gegen 
eine feindliche Umwelt, nicht „Geg- 
ner“. Volle _ „geschlechtsneutrale” 
Gleichberechtigung gibt es nur im In- 
sektenstaat. Der wäre ein Rückfall, 
nicht Fortschritt. 

Wetzen (Nieders.) RÜDIGER BOSCHMANN# 


Strafantrag Ehrensache 


(Nr. 22/1975, Adel: Friedrich Christian 
Prinz zu Schaumburg-Lippe, 69, stellte 
Strafanzeige gegen seine neuadlige 
Schwägerin Luise Gräfin zu Castell- 
Rüdenhausen, vulgo Luise Ullrich. Sie 
soll in ihren Memoiren das Andenken 
Verstorbener, so das der Friedrich- 
Christian-Gattin Alexandra und des NS- 
Bühnenbildners Benno von Arent, „ver- 
unglimpft“ haben. Nr. 26/1975, Briefe: 
Arent-Sohn Wolf zeigt sich mit dem ge- 
richtlichen Vorgehen des Prinzen „nicht 
einverstanden“) 


Ich vermute, daß keiner der Kritiker 
das Buch der Luise Ullrich gelesen hat. 
Daß also keiner weiß, warum ich über- 
haupt die Anzeige gegen Luise Ullrich 
erstattete. Es geschah, nachdem ich ihr 


Luise Ullrich, Prinz Friedrich Christian 
Das Menschliche versteckt 


— meiner Schwägerin — in zwei 
freundlichen, ausführlichen Briefen 
nachgewiesen hatte, daß sie meine ver- 
storbene Frau verleumdete die das 
krasse Gegenteil einer „Unnatur” war 
und stets sehr gut und hilfsbereit für 
Luise Ullrich. Ich bat Luise Ullrich, mir 
ein gerichtliches Vorgehen gegen sie zu 
ersparen, also die beanstandeten Stel- 
len aus dem Buch herauszulassen. Erst 
als sie auf keinen meiner Briefe geant- 
wortet hatte, habe ich um des Anden- 
kens an meine Frau und Mutter mei- 
ner Kinder willen schweren Herzens 
Anzeige erstattet. Von Herrn Wolf 
von Arent, dem Sohne Benno von 
Arents, und dessen Mutter hätte ich 
eher erwartet, daß sie mir dankbar 
sind, wenn ich den Vater und Ehe- 
mann, Benno von Arent, öffentlich in 
Schutz nehme. Es wäre meines Erach- 
tens des Sohnes Pflicht gewesen, das zu 
tun — cher als des Freundes und 
Kameraden. Aber heutzutage scheint 


* Autor von: „Laßt Frauen wieder Frauen sein!*; 
Lübbe Verlag, Bergisch Gladbach. 


es üblich, das Menschliche hinter dem 
Materiellen zu verstecken — ganze 
Epochen einfach wie Freiwild zu be- 
handeln — und Menschen, welche der 
Wahrheit zu dienen für Ehrensache 
halten, in den Rücken zu fallen. 


Lehenleiten (Österreich) 
FRIEDRICH CHRISTIAN 
PRINZ ZU SCHAUMBURG-LIPPE 


Bayrisches Gütezeichen 


(Nr. 25/1975, Szene: Mühlfenzis lusitani- 
scher Popanz) 


Gestatten Sie mir, zu Ihrer Story „Lusi- 
tanischer Popanz“, die bei mir ein 
CDU-verdächtiges Schmunzeln ausge- 
löst hat, den Epilog zu schreiben: Sie 
stellen goldrichtig fest, daß der Bayeri- 
sche Rundfunk für seinen „Portugal- 
Brennpunkt“ eigene Filmteams benö- 
tigte, sogar drei an der Zahl und noch 
dazu in Portugal. Dazu sei angemerkt, 
daß wir im Fernsehen Schnellzeichner, 
die mit Buntstift auf Tesafilm malen, 
noch nicht haben. Wir brauchen immer 
noch Redakteure und Kameraleute, die 
Filme herstellen. Es sei aber verraten, 
wie lange die Teams unterwegs waren: 
Sie haben sage und schreibe drei Dreh- 
tage gehabt. 
Nicht ganz so goldrichtig ist Ihre als 
Feststellung deklarierte Vermutung, 
daß ich es vorgezogen hätte, weltan- 
schaulich zuverlässige Kamerateams 
nach Lusitanien zu schicken. Darf ich 
fragen, wie Sie eigentlich zwischen 
Hamburg und Lissabon weltanschauli- 
che Zuverlässigkeit messen? Wenn es 
nach dem Parteibuch gegangen sein 
sollte, wäre anzumerken, daß unter den 
entsandten Journalisten ein SPD- und 
ein FDP-Mitglied waren. Bleiben wir 
lieber bei der goldenen Regel, daß man 
seine Story nicht totrecherchieren darf 
— sonst wäre etwa herausgekommen, 
daß unser Kollege Dr. Hano mitsamt 
Team an zwei der drei Drehtage für 
uns gar nicht zur Verfügung stand, da 
er in Madrid den Ford-Besuch wahr- 
nehmen mußte; es hätte auch heraus- 
kommen können, daß mich nicht Ha- 
nos Portugal-Feature „Das Jahr der 
Offiziere“ mächtig empört hat, son- 
dern, daß ich die Distanzlosigkeit sei- 
ner Gesamtberichterstattung kritisiert 
habe. Bemerkenswert fand ich in der 
Tat, daß der SPIEGEL unsere Sendung 
selbst mit keinem Wort erwähnt oder 
gar kritisiert hat. In bayrischer Selbst- 
überheblichkeit darf ich das als Güte- 
zeichen empfinden — denn was wäre 
wohl passiert, wenn wir auch noch eine 
schlechte Sendung produziert hätten — 
rn auszudenken. 

RUDOLF MÜHLFENZI. 


nchen 
Potelskone Bayerischer Rundfunk — Fernsehen 
Falsche Rollenverteilung 


(Nr. 26/1975, Öffentlicher Dienst: Kanz- 
ler Schmidt verhindert die Reform) 


Bundeskanzler Helmut Schmidt als Re- 
formbremser und Namensvetter 
Schmidt vom DGB-Bundesvorstand als 
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„Das Wüsienrol 


Vorsorge-Sysiem 
erspari die Sorgen 


von morgen. 


Millionen Bausparer haben mit 
Wüstenrot ein Haus gebaut oder werden 
das in ‚den nächsten ahren tun. Aber 

- "Wüstenrot erfüllt nicht 
nur den Wunsch nach 
dem eigenen Heim, 
sondern kümmert sich 
auch um die Zukunft 
Ihres Hauses, 

Das Wüstenrot- 
Vorsorge-System 

ist die maßgeschnei- 
= Heim Hofmanı derte Absicherung für 
SUR die nächsten Jahr- 
zehnte. Für viele zu erwartenden Repara- 
turkosten an Ihrem Haus. Es belastet in den 
ersten Jahren nach dem Einzug Ihren Geld- 
beutel kaum, nutzt aber vom ersten Tag an 
die staatlichen Vergünstigungen für Bau- 
sparer und bringt Zinsen und zinsgünstiges 
Wüstenrot-Geld. Zum richtigen Zeitpunkt 
genau so viel, wie Sie brauchen. 

Sind das nicht gute Gründe, sofort 
einmal mit dem Wüstenrot-Berater zu 
sprechen? Sie finden ihn in jeder Wüstenrot- 
Beratungsstelle oder im Telefonbuch unter 


„B" wie Bausparkasse Wüstenrot. Übrigens: _ 

Er besucht Sie auch gerne zuhause. (A 8 
wüstenrot - , 
Damit Ihr Haus A S 


seinen Wert behält. 7 pr 


2 Modell 
Super-Confon 


arlac- 
register 


Die schnellsten 
Telefonbücher 


der\Welt 


Einfach Taste drücken und die ge- 
wünschte Seite des arlac-registers 
fährt aus. Automatisch. 800 Telefon- 
nummern und Adressen auf Knopf- 
druck. Automatisch kann das nur 
arlac. Eines der internationalen arlac 
Patente. 

arlac-register gibt es passend in 
den neuen lelefonfarben derBundes- 
post. In guten Fachgeschäften. 


GRLAC 


Ordnung. Form. Funktion. 


10 


Reformfreund — dieses SPIEGEL- 
Bild reflektiert kaum die tatsächliche 
Rollenverteilung bei der Reform des 
öffentlichen Dienstes. Die dazu vom 
DGB vertretene Position ist nämlich im 
Rahmen des geltenden Grundgesetzes 
nicht realisierbar. Die damit notwendi- 
ge verfassungsändernde Zweidrittel- 
mehrheit im Deutschen Bundestag 
muß als Illusion gelten, Damit erweist 
sich der DGB als Anhänger einer Re- 
formutopie, mit der die schon jetzt 
mögliche verfassungsgerechte Neuord- 
nung des öffentlichen Dienstrechts 
eben nicht beschleunigt, sondern blok- 
kiert wird. 


Bonn DIETER FENGELS 
Deutscher Beamtenbund 
Herausgeber Matthöfer 


(Nr. 27/1975, SPD: Export zum Mittel- 
meer) 


Die IG Metall macht viele gute Sachen, 
aber den „Expr&s Espanol“, die einzige 
sozialistische illustrierte Zeitschrift 
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Matthöfer-Produkt, Matthöfer: Viele gute Sachen 


Europas, habe ich bis Dezember 1972 
herausgegeben (und finanziert). Für die 
Zeit meiner Regierungstätigkeit tut dies 
nun der SPD-Bundestagsabgeordnete 
Peter Corterier. 


Bonn HANS MATTHÖFER 


Bundesminister für Forschung und Technologie 


Kein Geld bekommen 


(Nr. 25/1975, Affären: Der US-Flugzeug- 
konzern Northrop überzog die Welt mit 
einem Agentennetz, um auf dubiose 
Weise Geschäfte zu fördern) 


Unsere Gesellschaft soll von Northrop 
Corporation einen Betrag von 4,1 Mil- 
lionen Dollar erhalten haben. Diese 
Behauptung muß auf unaufmerksames 
Lesen des Ernst & Ernst-Berichtes in 
der Northrop-Angelegenheit zurückzu- 
führen sein, wonach dieser Betrag einer 
Gesellschaft „PCP“, die uns völlig un- 
bekannt ist (das heißt: nicht „EDC“), 
zugeflossen sein soll. Mit dem Konsor- 
tium Northrop-Page, Siemens, General 
Telephone & Electronics Corporation, 


Nippon Electric haben und hatten wir 
nichts zu tun. Im übrigen halten wir 
nochmals fest, daß durch unsere Firma 
weder Bestechungs- noch ähnliche Gel- 
der bezahlt oder weitergeleitet worden 
sind. 
Zug (Schweiz) DR. ANDREAS FRORIEP 
Economic & Development Corporation 


Weisung vom Admiral 


(Nr. 15/1975, Fälschungen: Streit um 
Canaris-Tagebücher) 


Zu obengenanntem Artikel sind einige 
Anmerkungen nötig: Im Vorspann 
wird festgestellt, David Irving behaup- 
te, die mir von Admiral Canaris über- 
gebene und von ihm gegengezeichnete 
Kopie seiner „Tagebücher“ sei ge- 
fälscht! In Wirklichkeit ist aber eine 
am 15. April 1943 von Canaris an mich 
ergangene Weisung bezüglich des Do- 
kuments, nach dem Willen des Admi- 
rals, Bestandteil der Tagebuchkopie. 
Der Sachverständige für gerichtliche 
Schriftuntersuchung, 
Dr. Walter Hemsing, 
Aachen, hat am 3. 
Februar 1975, und 
als Wiederholung am 
27. Mai 1975, mit Si- 
cherheit festgestellt, 
daß die Unterschrift 
„Canaris“ unter die- 
ser Erklärung vom 
15. April 1943 echt 
ist. Zu dem Papier 
und der Schreibma- 
schinenschrift dieser 
Erklärung haben 
Sachverständige des 
Landeskriminalamtes 
München begutachtet 
und festgestellt, „daß 
das Papier relativ alt 
ist und auch schon 
von dieser Qualität 
1943 hergestellt wurde“, auch „die ver- 
wendete Schreibmaschinentype wurde 
schon 1943 in den Handel gebracht“, 
Mein Rechtsanwalt, Herr Dr. Knief, 
hat spätestens seit dem 24. Januar 1974 
mehrmals dem Verlag W. Collins, Lon- 
don, schriftlich angeboten, die Doku- 
mente (Canaris-Tagebücher) in seinem 
Büro in Nördlingen einzusehen — wo- 
von kein Gebrauch gemacht wurde. 


Über meinen Dienstrang und meine 
Verwendung bei der ehemaligen Wehr- 
macht wurde mit Dr. Irving gar nicht 
gesprochen. Ich war Offizier und kam 
durch den am 20. Juli 1944 beteiligten 
ehemaligen Oberbürgermeister Dr. 
Goerdeler — einen Freund meiner EI- 
tern — 1941 mit Admiral Canaris in 
Verbindung. 


David Irving hat mich im übrigen im 
August 1973 nicht wegen arglistiger 
Täuschung verklagt und Schadenersatz 
verlangt, sondern wegen der ihm an- 
geblich entstandenen Auslagen Ende 
1973 eine Schadenersatzforderung in 


Fine VIRGINIA 
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Höhe von 10 000 Mark gestellt und — 
als diese nicht anerkannt wurde — am 
28. April 1974 mitgeteilt, er werde nun 
prozessieren. Eine Klage ging bis heute 
nicht ein. Ich hatte aber Irving schon 
am 11. Dezember 1973 mitgeteilt, daß 
ich bereit sei, vertretbare Unkosten zu 
erstatten. Zwischen mir und dem Ver- 
lag Collins ist keine „rechtsverbindliche 
Vereinbarung“ dahingehend zustande 
gekommen, daß die Canaris-Tagebü- 
cher „zum frühestmöglichen Zeitpunkt 
leihweise Herrn Irving zu übergeben“ 
seien. Eine solche Vereinbarung be- 
stand mit David Irving; sie wurde aber 
hinfällig, da Irving seinerseits seine 
Pflichten aus dem Vertrag nicht erfüllte. 
Kleinsorheim (Bayern) KLAUS BENZING 


Nüchterne Ansicht übers Saufen 


(Nr. 25/1975, Schiffahrt: Alkohol am 
Ruder) 


" Dem Alkoholismus an Bord mittels 
Gegen die eines Promillelimits beikommen zu 
K ft d wollen ist ein Akt selbstgefälliger Ona- 
ra es nie. Man sollte die Nutznießer nicht 
Zyklons* außer acht lassen. Der Kapitän verfügt 
über ein gesetzlich verbrieftes Monopol 

hat der zum Verkauf größerer Mengen Alko- 
Schmutz holika an Bord ($ 111, II Seemannsge- 
setz). Seinen Profit bestimmt er aus 

keine freiem Ermessen. Des weiteren sind 
saufende Seeleute besser an der Kan- 
dare zu halten als trockene, weil sie 
erstens uninteressierter in Bordangele- 
genheiten sind und man zweitens „et- 
was gegen sie in der Hand hat“. Besat- 
zungsmitglieder, die ausklinken oder 
alkoholsüchtig werden, kommen nicht 
unter ärztliche Betreuung, sondern 
werden fristlos gekündigt ($ 64, I Seec- 
mannsgesetz) und mit Heimfahrtkosten 
sowie Anreisekosten des Ersatzmannes 
(bis ungefähr 5000 Mark maximal) be- 
lastet. Auf diese Weise verkrachte Exi- 
stenzen müssen so bald wie möglich 
wieder anheuern, um von ihren Schulden 


herunterzukommen. 
Berlin HANS-JOACHIM KRAHE 
E23 Steuermann a. D. 
Zyklon: 
; techn. . ı 
Wirbelsturm Logische Hinrichtung 


(Nr. 26/1975, Biographien: Thomas Münt- 
zer kein Klassenkämpfer) 
Die Auseinandersetzung um die histori- 
sche und theologische Einordnung 
Müntzers ist auch mit dem neuen Buch 
von Walter Elliger, in dem er seine be- 
reits 1960 veröffentlichten Thesen auf 
der Grundlage einer gründlichen 
Durchsicht der Quellen noch einmal 
vorträgt, nicht entscheidend weiterge- 
kommen. Sicherlich bleibt es für die 
PR marxistische Müntzer-Forschung pro- 
Zyklon-Vacuum-Reiniger blematisch, die Wirksamkeit ke 
im NILFISK-Saubersystem vor der revolutionären Situation der 


H en Zeit, dem Widerspruch zwischen der 
Fordern Sie Beratung anbei: NILFISKAG Entwicklung der Produktivkräfte und 


Fachbereich A, 2084 Rellingen, den Produktionsverhältnissen, her ab- 


n zuleiten. Einer Tatsache, der man mit 
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IhrFührer fürdas neue Wien Hilton. 


feiert Wien den 150. 
Geburtstag von Johann 
Strauß. 

Und wennsSiesichanläßlich 
der dafür angesetzten 
Feierlichkeiten in der Stadt 
befinden, warum wohnen Sie 
dann nicht im herrlichen 
neuen Wien Hilton. Schon 
beim Betreten dieses schönen 
Hotels werden Sie sehen, wie 
gut hier Altes mit 
Neuem harmoniert - 
ausgezeichneter 


BR‘ 
en 


Zentrale Lage. 
Das neue Wien 
Hilton liegt im 
‘ Stadtzentrum und 
ist direkt mit dem 
neuen Air Terminal 
verbunden. Es 
bietet Ihnen 
einen herrlichen 
Ausblick auf 
den Stadtpark 
und ist doch nur 5 Minuten von 
der Stadtmitte und einen 


sreerpereueren \ 


z 
. 


(Ü) HILTON INTERNATIONAL 


entfernt. Ganz in der Nähe ist 
die Spanische Reitschule, die 
Staatsoper, der Stephansdom 
und das Geschäftszentrum 
Wiens. Kein Hotel hat eine 
günstigere Lage um möglichst 
viel vom Charakter dieser herr- 
lichen alten Stadt einzufangen. 


Essen. Die Wiener sind 
bekannt dafür, daß sieihren 
Magen genauso gerne ver- 
wöhnen wie ihre Seele. Das 
Hilton bietet Ihnen darum 
eine ganze Anzahl ausgezeich- 
neter Restaurants. Öster- 
reichische Spezialitäten und 
internationale Gerichte gibt es 
im Prinz Eugen Restaurant. 
Heurigen, Zithermusik und 
Tanz bis spät in die Nacht 
finden Sie im rustikalen 
Vindobona Keller. Herrliche 
Wiener Mehlspeisen und 
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Der Kleinen 


jg=* herrlichen Ausblick auf 
den Park, 

Damit Sie aber auch Ihre 
gute Figur bewahren können, 
bietet Ihnen der Fitness-Club 
einen Gymnastik-Raum, 
Sauna und Massagen. 

Veranstaltungen. Wenn 
Sie Veranstaltungen oder 
Konferenzen planen, bietet 
Ihnen das Wien Hilton alle 
Möglichkeiten -für 
Konferenzen von 10 bis 1000 
Teilnehmer. 

Gleichgültig ob Sie Wien 
in diesem Jahr privat oder 
geschäftlich besuchen, Sie 
werden im Wien Hilton eine 
große neue Errungenschaft 
dieser schönen alten Stadt 
finden. 

Buchungen nimmt Ihr 
Reisebüro, jedes Hilton-Hotel 
oder Hilton-Reservierungsbüro 
entgegen; Frankfurt: Tel. 


„., (23151. 
ER 


Streitobjekt Müntzer 
Nicht weitergekommen 


volution“ Rechnung getragen hat. Auf 
der anderen Seite kann man aber auch 
nicht, wie Elliger dies tut, die politische 
Wirkung und die Ideologie Müntzers 
beschreiben, ohne auf die materiellen 
* Autor von: „Theologie und politisches Handeln. 


Thomas Müntzer als Modell“; Verlag W. Kohlham- 
mer, Stuttgart. 


Ursachen der grundlegenden gesell- 
schaftlichen Konflikte einzugehen. 


Duisburg DR. KLAUS EBERT* 
Akademischer Rat am Seminar für evangelische 
Theologie der Gesamthochschule Duisburg 


Die SED feiert Thomas Müntzer. Der 
Mut ist entwaffnend, wäre es doch lo- 
gischer, seine Hinrichtung zu feiern. 
Sein Kampf gegen Unterdrückung und 
Fron, Leibeigenschaft und Unfreiheit, 
wo wäre er besser am Platze als in der 
sogenannten DDR? 


Carlsberg (Rhld.-Pf.) LOTHAR ZEDLER 


Verlorene Freiheit 


(Nr. 26/1975. Kommunismus: In Südost- 
asien und Südeuropa gelang den Kom- 
munisten der Durchbruch, Marschiert die 
Weltrevolution?) 


Sie marschiert! Oft in Serpentinen und 
gewiß nicht ohne „Irrungen und Wir- 
rungen“, aber ohne Fragezeichen. Auf 
diesem Weg ist kritisch-solidarischer 
Pluralismus nicht nur kein Hindernis, 
sondern dialektisch zu verstehende 
Voraussetzung für eine permanente 


Regeneration, die Entartungserschei- 
nungen schon im Ansatz begegnet und 
damit schwer entschuldbare Fehler 
vermeiden hilft. Gegenüber einem sol- 
chen System hat der Kapitalismus kei- 
ne Chance mehr. 

Hückeswagen (Nrdrh.-Westf.) ERNST DITTRICH 


Nachdem der Kommunismus an al- 
len Ecken und Enden der Welt froh- 
lockt, will der SPIEGEL uns weisma- 
chen: Es wird alles halb so schlimm. 
Nach Ihrer Meinung ist sogar die ge- 
waltige Rüstung Rußlands eine Gefahr 
für sie selbst. Was steckt nur dahinter, 
daß Sie uns so etwas anbieten? Lassen 
Sie sich von mir sagen: Die Freiheit 
geht im Westen wie im Osten verloren. 


Warendorf (Nrdrh.-Westf.) 
WILHELM BEERMANN 


Das Abendland wird schon untergehen, 
aber sicher nicht durch Kommunisten, 
auch nicht durch Araber oder Chine- 
sen, sondern durch eigenes Schmarot- 
zertum. 


Wuppertal DR. TAKAHIRO 


Arzt 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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' Die Alfetta, mit der Juan M. Fangio Weltmeister wurd Achslastausgleich. 
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Getriebe und Kupplung erhöhen die : 
Bodenhaftung der Antriebsräder. A >> 


Nur der Motor belastet die Vorderräde 
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Die Alfetta von heute hat diese Weltmeister-Fahreigenschaften. MY Rerneo 


panorama 


Umstrittene Pressehilfe 


Mit einem Sofortprogramm von Zins- 


beziehen sich nicht auf Zeitschriften, 
Sonntags- und Wochenzeitungen, ob- 
wohl auch sie verfassungsrechtlich un- 


Voraussetzungen für eine Verfassungs- 
klage. Und auch der Hamburger 
„Zeit“-Verleger Gerd Bucerius will ge- 


und Investitionszuschüssen will ein  terschiedslos zur Presse zählen. Das gen eine Pressehilfe nur für Tageblätter 
Bonner Staatssekretärsausschuß 150 federführende Innenministerium, das „vors Verfassungsgericht gehen“, 
notleidenden Tageszeitungen aufhel- die Meinungsvielfalt durch weitere Ta- 

fen, die infolge einer bundesweiten geszeitungs-Pleiten besonders gefährdet 


Presseflaute mit Verlust arbeiten. Doch 
in dem Not-Erlaß, den das Bundeska- 
binett am Mittwoch dieser Woche be- 
raten will, ist eine neue Verfassungs- 
klage gegen Bonn vorprogrammiert. 
Denn die vorgesehenen Maßnahmen 
zur Erhaltung der Pressevielfalt, deren 
Schutz das Grundgesetz vorschreibt, 


sieht, hält indes an seinem beschränk- 
ten Hilfsprogramm fest, obwohl es den 
mitberatenden Staatssekretären vom 
Wirtschafts- und Justizministerium 
„aus verfassungsrechtlicher Sicht nicht 
ganz unbedenklich“ (Ausschußbericht) 
erscheint. Der Zeitschriftenverleger- 
Verband in Bonn prüft unterdessen die 


Nollaus Nachfolger 


Nachfolger des über die Guillaume-Af- 
färe ins Stolpern geratenen Verfas- 
sungsschutz-Präsidenten Günter Nol- 
lau, der am 15. September vorzeitig in 
Pension geht, wird voraussichtlich 
der Leiter der Beschaffungs-Abteilung 
des Bundesnachrichtendienstes (BND) 
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Verlängerter Schlagstock 


ei den neuntägigen Auseinan- 

dersetzungen um eine 25pro- 
zentige Fahrpreiserhöhung der Hei- 
delberger Straßenbahnen setzte die 
Polizei ein Arsenal neuer Waffen 
gegen die Demonstranten ein: so ein 
„Sonderfahrzeug mit ausklappbarem 
Räumgitter“, das geeignet ist, „auch 
größere Menschenansammlungen 
wegzuschieben“ (Polizeisprecher 
Ernst Maurer), und die tragbare 
Gaskanone „Pepper Fog“ (Pfeffer- 
nebel), die, angetrieben von einem 
Zweitaktmotor, große Mengen des 
Augen und Haut reizenden Gases 
Chloracetophenon versprüht. Das 
Gas wird auch, in entsprechend ge- 
ringerer Dosierung, in Wasserwerfer 
und, in konzentrierter Form, in das 
Handgerät „Chemical Mace“ einge- 
füllt. Freilich hielten sich die Polizi- 
sten nicht immer an die Chemical- 


Pepper Fog 


„Ne ganz andere Hebelwirkung“ 


Neue Polizeiwaffen gegen Demonstranten 


Mace-Gebrauchsanleitung, wonach 
„dem Gegner die Gelegenheit“ zu ge- 
ben sei, „die Augen zu schließen 
und den Kopf abzuwenden“. Viele 
der 1200 Demonstranten-Bekämp- 
fer (Einsatzbefehl: „In die Zange 
nehmen, zumachen und druff!... 
Gut Holz!“) waren mit neuen, recht- 
eckigen Plexiglasschilden und den 
dazugehörenden, auf 85 Zentime- 
ter verlängerten Schlagstöcken (ein 
Polizist: „Da haste ne ganz andere 
Hebelwirkung beim Draufhauen“) 
ausgerüstet. Heidelbergs Bürger und 
Studenten wehrten sich auf ihre 
Art: Aus Fenstern kippten sie den 
Inhalt ihrer Müllkübel auf die Poli- 
zisten. Jeden Treffer meldete 
prompt das meistgehörte Rundfunk- 
programm dieser Tage — der Poli- 
zeifunk. 
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in München-Pullach, Richard Meier, 
47. Der Abwehr-Spezialist gilt als 
Kompromiß-Kandidat, auf den sich die 
Koalitionspartner verständigt haben, 
nachdem der SPD-Mann Manfred 
Schreiber, Münchens Polizeipräsident, 
und der FDP-Mann Werner Smoydzin, 
Leiter der Abteilung Sicherheit im Bun- 
desinnenministerium, sich gegenseitig 
blockiert hatten. BND-Mann Meier ge- 
nießt das Vertrauen von Bundeskanzler 
Schmidt und soll in den nächsten Tagen 
als Nachfolger benannt werden. 


Ende der Schwemme 


Die Androhung einer Lehrerschwem- 
me hat die Nachfrage nach dem Päd- 
agogen-Beruf drastisch verringert. 
Nach einer Auswertung der Abiturien- 
ten-Statistik 1975 durch das Bonner 
Bildungsministerium wollen in diesem 
Jahr nur noch 26,4 Prozent der künfti- 
gen Hochschüler Lehrer werden, 1971 
hatten noch 38,5 Prozent diesen Be- 
rufswunsch. 


Teure Entsorgung 


Nach der Klausurtagung des Bundes- 
kanzlers mit Vertretern der Länder, der 
Industrie und der Gewerkschaften am 
vergangenen Donnerstag auf Schloß 
Gymnich zeichnet sich eine bundeswei- 
te Standortplanung für Kernkraftwer- 
ke ab. Wenig angetan sind die Indu- 
strievertreter von dem Wunsch der 
Bundesregierung, die Baugenehmigung 
für Atommeiler davon abhängig zu 
machen, daß die Unternehmen nach 
dem Verursacherprinzip für eine soge- 
nannte Entsorgungsanlage Rücklagen 
bilden. Die Kosten dieser Anlagen für 
die Wiederaufbereitung von Resturan 
und Plutonium und die Umwandlung 
radioaktiver Abfälle in lagerfähige 
Substanzen werden derzeit auf zwei 
Milliarden Mark geschätzt. 


Angst vor Idis Ruf 


Mit einem Trick wollen afrikanische 
Staatschefs Ugandas unberechenbaren 
Idi Amin davon abhalten, für ein Jahr 
offizieller Sprecher Afrikas in der Welt 
zu werden: Auf der Ende Juli in Kam- 
pala stattfindenden Gipfelkonferenz 
der Organisation für afrikanische Ein- 
heit (OAU) soll Gastgeber Amin die 
ihm zustehende OAU-Präsidentschaft 
an Samora Machel, den Staatschef des 
eben unabhängig gewordenen Mocam- 
bique, übergeben. Eine solche Geste, so 
schmeicheln die um das Ansehen Afri- 
kas besorgten Politiker, würde dem „be- 
währten anti-kolonialistischen Kämpfer 
General Amin“ kontinentweiten Ap- 
plaus einbringen. 
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Der Super Service 
von Europcar 


Bei Europcar werden Sie mit einem Lächeln, statt mit Formalitäten empfangen. 


Europcar bemüht sich seit Jahren, das Automieten einfacher zu machen. 
Jetzt bietet Europcar Ihnen den Super Service. 


Sie brauchen ein Auto? Mit der Europcar Super Service Karte ist das ein Kinderspiel. 
Sie rufen an und lassen sich ein Auto reservieren. Dann stecken Sie Ihre Europcar 
Super Service Karte ein und kommen vorbei. 

Kein Fragen. Kein Warten. Kein Vorauszahlen. Kurz den von Europcar bereits 
ausgefüllten Mietvertrag unterschreiben. Und schon sitzen Sie am Steuer Ihres Autos. 


Wenn Sie sich für diese Super Service Karte interessieren, schicken Sie uns 
bitte den Coupon. Das ist alles. 


Europcar . 
macht das Automieten leichter. 


2500 Stationen um den Globus. Zusammen mit National Car Rental in den USA, Latein-Amerika und dem Pazifik. 
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Diebe arbeiten feiertaos. 
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Denn bei üblichen Reiseschecks ist es an Feier- wenden Sie sich an ein Holiday Inn. Ein Teil des Ver- 
tagen, an Wochenenden oder außerhalb normaler Bank- lustes wird Ihnen dann zurückerstattet. Sie bekom- 
Zeiten unmöglich, Ersatz für verlorene oder gestohlene men Ersatz-Schecks, die Ihnen bis zur vollen Ersatz- 
Reiseschecks zu bekommen. leistung - normalerweise am nächsten Werktag - 

Nicht so beim American Express DM-Reisescheck! leicht über die Runden helfen. American Express 

ee 6‘ Reiseschecks sind übrigens die einzigen, die Sie in sieben 
: 7.002926“ internationalen Währungen kaufen können - D-Mark 


natürlich eingeschlossen. 
Sie benutzen Reiseschecks, um in Ihrem Urlaub 
sicherzugehen. Bestehen Sie des- 
halb auf Reiseschecks, die auch 
wirklich an jedem Urlaubstag 


Die in der ganzen Welt akzeptierten American sicher sind. 
Express Reiseschecks sind die einzigen, bei denen Verlangen Sie beiIhrerBank AMERICAN 
Ihnen selbst an Wochenenden und Feiertagen geholfen nicht einfach „Reiseschecks“ - 
werden kann. verlangen Sie American Express EXRRESS 
In den meisten großen Reisezentren der Welt helfen DM-Reiseschecks. Ihr Urlaub 
Ihnen die Avis-Rent-A-Car-Vertretungen. In den USA könnte davon abhängen. 
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American Express DM-Reiseschecks 


ERGRIEGE 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


DEUTSCHLAND 


Februar ’76 - eineinhalb Millionen Arbeitslose? 


Im Regierungslager herrscht Ratlosigkeit: Das Ankur- 
belungsprogramm für die Wirtschaft hat nicht gezün- 
det, die Rezession hält an. Vor den SPD-Spitzengre- 


Tiyrei ranghohe Sozialdemokraten aus 
dem Schwäbischen, noch ganz un- 
ter dem Eindruck einer Kanzlerrede 
vor den SPD-Spitzengremien, konferier- 
ten über ein geeignetes Motto für den 
Parteitag im November. Der eine emp- 
fahl: „Vom Aufschwung reden“, der 
andere regte an, den Leitspruch des 
diesjährigen Evangelischen Kirchenta- 
ges zu übernehmen: „In Ängsten — 
und siehe, wir leben.“ Der dritte schlug 
vor, den getretenen Finanzminister 
Hans Apel herauszustellen: „Auf, auf, 
Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd.“ 
Zu Beginn der parlamentarischen 
Sommerpause herrscht im Regierungs- 
lager Unsicherheit und Galgenhumor. 
Das Programm zur Ankurbelung der 
Konjunktur lief Ende Juni aus — die 
als Investitionsprämie angebotenen 
Milliarden wurden von den Unterneh- 
mern nur unwillig angenommen und 
zündeten nicht wie erhofft. 


Die Auftragseingänge aus dem Aus- 
land sackten im April und Mai, den 
beiden letzten statistisch erfaßten Mo- 
naten, um insgesamt 19,5 Prozent. 
Erstmals in der Nachkriegszeit verrin- 
gerte sich die Arbeitslosigkeit im Som- 
mer nicht merklich. Und nach den Be- 
rechnungen des Münchner Ifo-Instituts 
wird es in diesem Jahr noch nicht ein- 
mal Nullwachstum in der deutschen 
Volkswirtschaft geben, sondern einen 
Rückgang des realen Bruttosozialpro- 
dukts um zweieinhalb bis drei Prozent. 
Apel: „Die Dimensionen sind unheim- 
lich.“ 


Vor den SPD-Spitzengremien, dem 
Vorstand und dem Parteirat, insgesamt 
mehr als 120 Genossen, stellte sich Hel- 
mut Schmidt als ein Mann dar, der nun 
auch nicht mehr so recht zu sagen 
weiß, was zu tun sei und wie es weiter- 
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gehen soll: Die Mittel zur Steuerung 
der Konjunktur seien äußerst begrenzt, 
die Möglichkeiten nationaler Starthil- 
fen weitgehend erschöpft, die Hoffnun- 
gen auf eine neue Wirtschaftsblüte in 
den USA im Herbst mit Auswirkungen 
auf Deutschland verfrüht. 


Der Regierungschef, der zwei Tage 
zuvor noch den Bürgern in einer Pres- 
sekonferenz „einen stärkeren Auf- 
schwung“ als je zuvor in Aussicht ge- 
stellt hatte, wirkte jetzt auffallend unsi- 
cher. Seine rosaroten Parolen von frü- 
her erkannten die Parteifreunde nun 
als Zweckoptimismus, die Mut und Zu- 


Machers Helmut 


mien wurde deutlich, daß der Bundeskanzler bisher 
Zweckoptimismus verbreitete. Die neue Devise des 
Schmidt: erst einmal gar nichts tun. 


versicht hatten spenden sollen. Vor- 
ständler Wolfgang Roth: „Für einen, 
der dicht dran ist, wirkte das so, als sei 
da ein Komiker am Werk gewesen, 
aber die Schmidt-Sprüche mußten aus 
psychologischen Gründen ja wohl 
sein.“ Parteirat Karsten Voigt konsta- 
tierte, daß „Schmidt stärker als je zu- 
vor“ Hilflosigkeit offenbart habe. 


Auch dem um Munterkeit nie verle- 
genen FDP-Wirtschaftsminister Hans 
Friderichs stellte sich „die Frage, in- 
wieweit die aus der Vergangenheit be- 
kannten Konjunkturablaufmuster ge- 
genwärtig Geltung haben“. Des Kanz- 
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lers derzeitiges Rezept: erst einmal ab- 
warten, den Sommer über nichts tun. 

Zwar hat Schmidt ein weiteres Hilfs- 
programm ausarbeiten lassen — knapp 
eine Milliarde Mark für die Moderni- 
sierung von Wohnungen und für kom- 
munale Bauvorhaben wie Kläranlagen 
und Schwimmbäder —, aber die Regie- 
rung traut sich einstweilen nicht, noch 
höhere Schulden zu machen. Schmidt 
argwöhnt, der Einsatz weiterer Mittel 
könnte bei einem wider Erwarten rasch 
einsetzenden Aufschwung der Welt- 
konjunktur Futter für die Inflation 
sein. 

Eines weiß der deutsche Kanzler 
ganz gewiß: Sollten die Erdöl produzie- 
renden Länder ihre Ankündigung 
wahrmachen und im Herbst die Ölprei- 
se um 30 Prozent erhöhen, dann, so 
Schmidt vor den SPD-Gremien, gerate 
das westliche Wirtschaftssystem in ern- 
ste Gefahr. Der CDU-Generalsekretär 
Kurt Biedenkopf, der intern den Ver- 
dacht äußerte, die Sozialdemokraten 
machten jetzt bewußt in Zweckpessi- 
mismus und zögerten den Aufschwung 
ins Wahljahr 1976 hinaus, überschätzt 
offenbar die Möglichkeiten der Macher 
um Schmidt. Schon mußte der Kanzler 
hinnehmen, daß ihn sein alter Kontra- 
hent Herbert Wehner öffentlich vor 
Unmut und Enttäuschung in der Partei 
in Schutz nahm und zur Solidarität mit 
Schmidt aufrief. 

Der baden-württembergische SPD- 
Spitzenkandidat und Schmidt-Gegner 
Erhard Eppler rechnet nicht damit, 
daß er im Landtagswahlkampf 1976 
mit Wundermännern aus Bonn Staat 
machen könne. Schmidts Kassierer 
Apel fürchtet, im nächsten Februar 
werde die Alarmmarke von fünf Pro- 
zent Arbeitslosigkeit wesentlich über- 
schritten, würden 1,5 Millionen Men- 
schen ohne Job sein. Ein Kanzler-Ver- 
trauter: „Das gibt einen Einbruch bei 
den Arbeitslosen-Zahlen, da wundert 
sich sogar die CDU.“ 


ARBEITSLOSE 
100000 für immer? 


Die steigende Zahl von Dauer-Ar- 
beitslosen schafft ein längst verges- 
senes Problem: Immer mehr Er- 


werbslose sinken zu Sozialhilfe-Emp- 
fängern ab. 


D er Leiter des Frankfurter Sozial- 
amtes weiß nicht mehr weiter. An 
den Schaltern, die Sozialhilfe auszahlen 
und Anträge entgegennehmen, wird 
das Gedränge immer größer. Wartezei- 
ten von vier Stunden sind üblich. Brief- 
lich forderte Amtschef Theo Bauer in 
der vergangenen Woche schnellen Bei- 
stand. „Es ist chaotisch bei uns, ich 
brauche Hilfe.“ 

Wie in Frankfurt sammeln sich seit 
einigen Wochen überall in den staatli- 
chen Hilfsbüros Bedürftige eines neuen 
Typs: Erstmals seit Jahrzehnten wer- 
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den Zehntausende arbeitslose Arbeit- 
nehmer registriert, die auf Sozialhilfe 
(ehemals Fürsorge) angewiesen sind. 
Edmund Duda, beim Düsseldorfer 
DGB für Arbeitsmarktpolitik zuständig 
und stellvertretender Vorsitzender der 
Nürnberger Bundesanstalt für Arbeit: 
„Wenn das länger dauert, muß was ge- 
schehen.“ 


Die Ursache für die vermehrte Ar- 
menhilfe liegt in der seit Jahresfrist — 
länger als je zuvor — andauernden ho- 
hen Arbeitslosigkeit. Zwar sind deut- 
sche Arbeitnehmer durch ihre Arbeits- 
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gerechnet. Zwar wird die Arbeitslosen- 
hilfe wie zuvor das Arbeitslosengeld 
von der Nürnberger Bundesanstalt 
überwiesen. Liegt aber die Hilfe für 
Arbeitslose unter den Leistungen der 
Sozialhilfe — was nicht selten ist, da 
im Durchschnitt zur Zeit nur 670 Mark 
Arbeitslosenhilfe im Monat gezahlt 
werden —, dann muß sich der Arbeit- 
nehmer die Differenz in den inzwi- 
schen völlig überfüllten Sozialämtern 
holen. Manfred Baden, Abteilungslei- 
ter im Bonner Arbeitsministerium, be- 
schreibt den Unterschied: „Das ist eben 
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Arbeitslose in West-Berlin: „Wenn das länger dauert, muß was geschehen“ 


losenversicherung, die ihnen 68 Prozent 
des letzten Netto-Einkommens sichert, 
gegen Not gut geschützt — aber nur 
für eine begrenzte Zeit. Spätestens nach 
einem Jahr ununterbrochener unfrei- 
williger Freizeit, je nach vorheriger 
Dauer der Beschäftigung, aber meist 
schon sehr viel früher, werden die 
Dauerarbeitslosen ausgemustert. Statt 
von Arbeitslosengeld müssen sie fortan 
von der geringer bemessenen Arbeitslo- 
senhilfe leben. 


Diese Unterstützung macht höchstens 
58 Prozent des letzten Netto-Einkom- 
mens aus, zudem überprüfen die Ar- 
beitsämter die Bedürftigkeit. Beispiels- 
weise wird dem Antragsteller alles, was 
der Ehegatte über monatlich 300 Mark 
hinaus nach Hause bringt, von der Ar- 
beitslosenhilfe abgezogen. Verdient 
etwa die Ehefrau 1000 Mark und der 
arbeitslose Ehemann hätte rechnerisch 
Anspruch auf 700 Mark Hilfe, entfällt 
die Unterstützung. Duda: „Das ist zu 
hart, das ist reformbedürftig.“ 


Ist Vermögen vorhanden, muß der 
Arbeitslose, solange es geht, aus der 
Substanz leben. Wohnen die Eltern mit 
im Haus, dann wird auch ihr über 300 
Mark im Monat hinausgehendes Ein- 
kommen — allerdings anders als beim 
Ehegatten nur zu einem Viertel — an- 


keine Versicherungsleistung mehr, son- 
dern reine Fürsorge.“ 


Besorgt beobachten vor allem Ge- 
werkschafter und Sozialdemokraten, 
daß ein immer größerer Anteil der Ar- 
beitslosen auf den Status des Almosen- 
Empfängers absinkt. Noch Anfang vo- 
rigen Jahres lebten lediglich 28 000 
Deutsche von der Arbeitslosenhilfe. 


Ende Juni waren es bereits über 
100 000. 

Kurzfristig freilich, darin sind sich 
Bonns verschreckte Sozialpolitiker 


einig, läßt sich das Problem nicht lösen. 
Würden etwa die Bezugszeiten für das 
Arbeitslosengeld verlängert, rutschte 
die ohnehin inzwischen von Bonn aus- 
gehaltene Nürnberger Anstalt nur wei- 
ter ins Defizit. Außerdem entfiele, so 
heißt es hinter der Hand, ein heilsamer 
Druck: Vor die Frage gestellt, entwe- 
der vom Arbeitslosengeld auf Arbeits- 
losenhilfe herabgestuft zu werden 
oder aber — trotz finanzieller und so- 
zialer Einbußen — einen geringerwerti- 
gen Job als früher anzunehmen, ent- 
scheiden sich viele für mindere Arbeit 
und kurzfristigen beruflichen Abstieg. 
„Da wird der arbeitslose Architekt“, so 
erzählt Bonns Baden aus den Erfahrun- 
gen der Vermittler, „dann auch schon 
mal Kraftfahrer.“ 


Auf lange Sicht freilich kommen Re- 
gierung und Parlament kaum umhin, 
neue Übergangsregelungen zu schaf- 
fen. Denn selbst wenn die Konjunktur 
bald wieder anzieht, wird die „bis zum 
Ölschock völlig unbekannte“ (Duda) 
Dauerarbeitslosigkeit bestehen bleiben. 

Für Anton Rohleder, Chef des Düs- 
seldorfer Arbeitsamtes, steht fest: 
„Selbst wenn morgen wieder Hochkon- 
junktur herrschen würde und wir genü- 
gend offene Stellen hätten, würden nur 
die Leistungsfähigen und Qualifizierten 
unter den Dauerarbeitslosen kurzfristig 
wieder Arbeit haben.“ Die „Laschen“ 
aber blieben auf der Strecke. 


RADIKALEN-ERLASS 
Charakter offenbart 


Sozialdemokratisches Dilemma: Die 
SPD wehrt sich gegen Gesinnungs- 
schnüffelei unter dem Mantel des Ra- 
dikalen-Erlasses, will aber auch nich? 
in den Geruch der Extremisten- 
freundlichkeit kommen. 


W enn das so passiert, dann muß ich 
auswandern“, meinte Herbert 
Wehner und ergänzte bitter: „Was 
manche vielleicht ganz gern sähen.“ 


Was den SPD-Fraktionschef so er- 
regte, waren Vorschläge zur Bekämp- 
fung von Radikalen im öffentlichen 
Dienst, die Berlins Innensenator Kurt 
Neubauer und sein Berliner Partei- 
freund Klaus Riebschläger dem SPD- 
Parteirat empfohlen hatten. 

Neubauer riet, nicht mehr wie bisher 
in umständlichen Einzel-Untersuchun- 
gen zu prüfen, ob sich ein Lehramts- 
kandidat oder ein Gerichtsreferendar 
irgendwann einmal verfassungswidrig 
verhalten habe. Wer einer radikalen 
Partei angehöre, solle automatisch als 
„Verfassungsfeind“ vom öffentlichen 
Dienst ausgesperrt werden. 

Wehners Ausbruch bewirkte, daß 
der Parteirat in einer der brisantesten 
innenpolitischen Fragen zumindest ver- 
bal zu breiter Übereinstimmung kam. 
Die Sozialdemokraten verurteilten die 
inquisitorische Praxis einer Linken- 
Hatz, wie sie vor allem in unions-, aber 
auch in SPD-geführten Bundesländern 
betrieben wird. 

Die Jäger berufen sich stets auf einen 
Ministerpräsidenten-Beschluß von 1972 
— dem Jahr des Bombenterrors der 
Baader-Meinhof-Gruppe. Jetzt be- 
schworen die SPD-Delegierten den 
„Geist der Liberalität“ und beschlos- 
sen: „Die Beschlüsse über die Behand- 
lung von Extremisten, die in den öf- 
fentlichen Dienst wollen, dürfen nicht 
dazu führen, daß ein Klima allgemei- 
ner Verdächtigungen erzeugt wird.“ 

Nach monatelangem ängstlichen 
Schweigen — immer in Sorge, den 
Unionsparteien keinen Anlaß zu bieten, 
die SPD den Wählern als Sympathisan- 
ten des Terrors zu präsentieren — raff- 
te sich der Bonner SPD-Konvent zu 
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einer 
auf. 

Schon im Präsidium hatte der baden- 
württembergische SPD-Vorsitzende Er- 
hard Eppler berichtet, daß sein Wahl- 
Kontrahent, CDU-Ministerpräsident 
Hans Filbinger, frei nach dem Radika- 
len-Erlaß „an Menschensicksalen her- 
umfummelt wie ein Betrunkener an 
einem Türschloß“. 

Seit Oktober 1973 wurden allein in 
Baden-Württemberg 64 800 Bewerber 
des öffentlichen Dienstes überprüft, 
davon am Ende 55 abgelehnt. Die Pra- 
xis war in allen Ländern, einerlei wel- 


realistischen Lagebeschreibung 


che Partei regierte, nahezu gleich: 
peinliche WVerhöre, Unterstellungen, 
Beweisnötigungen, Nachforschungen 


— meist durch den Verfassungsschutz 
— bei Bekannten, Konfrontationen mit 
anonymen Behauptungen. 

Im Parteirat erfuhren die Genossen 
aus einem Disput zwischen dem Berli- 
ner Innensenator Neubauer und dem 
niedersächsischen SPD-Chef Peter von 
Oertzen, wie es einem Wissenschaftler 
und SPD-Mitglied erging, nachdem er 
in die Gesinnungsmühlen der Behörden 
geraten war. 


Der Berliner Politologe Wolf-Dieter 
Narr, enger Berater des SPD-Vorständ- 


SPD-Fraktionschef Wehner 
„Dann muß ich auswandern“ 


lers Horst Ehmke in der Langzeitkom- 
mission, durfte nicht von der Berliner 
Freien Universität an die Universität in 
Hannover wechseln — wegen „verfas- 
sungspolitischer Bedenken“. Das politi- 
sche Bedenklichkeits-Attest hatte Ber- 
lins SPD-Innensenator Neubauer den 
Hannoveranern geliefert. Die Anschul- 
digungen reichten von der Mitglied- 
schaft im baden-württembergischen 
Landeskuratorium „Notstand der De- 
mokratie“, einer bis 1968 besonders 
von den Gewerkschaften getragenen 
Bewegung gegen die Notstandsgeset- 
ze, bis hin zu Verbindungen mit der 


„Deutschen Friedensunion“, den Oster- 
Marschierern gegen den Atomtod. 


Der Kieler SPD-Abgeordnete Nor- 
bert Gansel trug die Geschichte eines 
inzwischen arbeitslosen Lehrers vor: 
„Mit erstklassiger Führung“ (Gansel) 
vom Bundesgrenzschutz 1968 entlas- 
sen, später Kieler Asta-Funktionär, 
war der Mann während seiner Studien- 
zeit in Kontakt mit kommunistischen 
Gruppen gekommen. Dies reichte nach 
Gansels Darstellung den Behörden, 
dem examinierten Pädagogen später in 
Schleswig-Holstein, Berlin und Bremen 
die Anstellung zu verweigern — er 
habe laut Ablehnungsbescheid „einen 
Charakter offenbart, der deutlich 
macht, daß er als Beamter nicht taug- 
lich ist“. 

Vergebens bat Gansel die anwesen- 
den Ministerpräsidenten und Kultusmi- 
nister der SPD-Länder bis zum Ende 
der Parteiratssitzung um Rat, „wie 
dem Mann geholfen werden kann“. 
Gansel: „Keiner hat sich gemeldet.“ 


Wehner steuerte ein Beispiel aus 
Bonn bei: Einer freien Mitarbeiterin 
des Bundespresseamtes sei zunächst die 
feste Einstellung verweigert worden, 
weil sie zeitweilig in einer Links-Kom- 
mune gewohnt habe. Den Tip hatte der 
stellvertretende Leiter des Kölner Bun- 
desamtes für Verfassungsschutz, der 
CDU-Mann Hans Bardenhewer, gelie- 
fert. Regierungssprecher Klaus Bölling 
stellte die Frau jetzt als Hostess der 
Berliner Außenstelle seines Amtes ein. 

Die Genossen zeigten sich besonders 
irritiert darüber, daß die Gesinnungs- 
schnüffelei gegen politische Outsider 
keine Eigenheit unionsregierter Länder 
ist. „Was in einigen SPD-regierten Län- 
dern passiert, ist um eine Nuance weni- 
ger schlimm“, fand SPD-Präside Er- 
hard Eppler. 


Vier Monate vor dem SPD-Parteitag 
in Mannheim erkannten die Bonner 
Parteistrategen die Gefahr einer hitzi- 
gen Auseinandersetzung über das Radi- 
kalen-Thema. Parteimanager Holger 
Börner: „Hier muß ein Deckel auf die 
Milchkanne, damit sie nicht überläuft.“ 

Alle sind sich einig, daß es eigentlich 
mit dem moralischen Anspruch eines 
Sozialdemokraten unvereinbar ist, 
Kandidaten wegen ihrer formellen Zu- 
gehörigkeit zu extremen Parteien vom 
öffentlichen Dienst auszusperren. Zu- 
gleich wissen sie, daß die gängige Pra- 
xis, in jedem Einzelfall die Treue zum 
Grundgesetz zu testen, in der Verhör- 
Praxis der Bürokratie genau zu jener 
Gesinnungs-Schnüffelei führt, die der 
Parteirat verurteilt hat. 

Hamburgs Bürgermeister Hans-Ul- 
rich Klose beschreibt das Dilemma: 
„Dieses Problem ist grundsätzlich nicht 
lösbar. Es gibt nichts Schlankes, wie 
man vom Einzelfall auf das Allgemei- 
ne oder vom Allgemeinen auf den Ein- 
zelfall schließen kann.“ Er hofft auf 
die Entscheidung eines „weisen Rich- 
ters“ beim Bundesverfassungsgericht in 
Karlsruhe. 
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BRANDT-REISE 


Sehr hochrangig 


Der sowjetische Parteichef Bre- 
schnew empfing den SPD-Vorsitzen- 
den Brandt mit großem Gepränge. 


B eim Ausrollen der Aeroflot-Linien- 
maschine SU 256 Frankfurt-Mos- 
kau auf dem Flugfeld Scheremetjewo 
blickte Passagier Willy Brandt aus dem 
Bullauge — und da erst sah er, daß 
Rußlands Generalsekretär Leonid Bre- 
schnew mit Ehefrau Wiktorija selbst 
zum Willkommen erschienen war. 

Zum erstenmal in der Sowjetge- 
schichte erwies ein Kreml-Herr einem 
Privatmann diese  protokollarische 
Ehre. Von dem Gala-Empfang hatte 
die deutsche Moskau-Botschaft erst 
zwei Stunden vorher erfahren, als 
schon Polizisten die Ausfallstraße nach 
Scheremetjewo besetzten. 

Aus dem politischen Touristen wur- 
de wieder der Weltpolitiker. Brandt ge- 
noß das Ereignis: „Das war wohl sehr 
hochrangig.“ Während das Konterfei 
seines Ex-Referenten Günter Guillau- 
me über die heimatliche Fernseh-Ta- 
gesschau flatterte, wollten die Russen 
einfach nicht wahrhaben, daß Brandt 
außer Dienst ist — für sie ist er „der 
Vorsitzende“. Ehren-Begleiter Samja- 
tin, TASS-Generaldirektor im Mini- 
sterrang, zu einem Brandt-Gehilfen 
über die Protokollfrage: „Lassen wir 
doch das Bundeskanzler a.D. weg.“ 


Fünf Jahre nach Abschluß des Mos- 
kauer Vertrages reaktivierten die So- 
wjets den westdeutschen Unterzeich- 
ner, um der deutsch-sowjetischen 
Kooperation einen neuen Impuls zu ge- 
ben. Der vollblütige Breschnew hatte 
im vergangenen Herbst, als sich Bonns 
neuer Spitzenmann in Moskau zeigte, 
Mühe, zu dem Technokraten Helmut 
Schmidt ein persönliches Verhältnis zu 
finden — er setzt immer noch lieber 
auf eingespielte Kooperation mit dem 
alten Partner Brandt. Der erscheint den 
Kremi-Herren als der ideale Makler 
gegenüber der neuen Bonner Admini- 
stration, womöglich auch zu Washing- 
ton und gewiß zu Westeuropas Sozial- 
demokratie. 

Zur Demonstration wiederbelebter 
Freundschaft war Leonid Breschnew 
kein Aufwand zu groß. Der Gast wur- 
de in Rußlands größter Staatskarosse, 
vor der jeder Polizist automatisch salu- 
tiert, mit Begleitkolonne gefahren. Er 
wohnte wie einst auf dem Lenin-Hügel 
und bekam ein Salonflugzeug für den 
Besuch bei zukunftsträchtigen Funktio- 
nären in Leningrad und in Sibirien. 

Der Gastgeber mühte sich, seinem 
ehemaligen Entspannungspartner je- 
derlei Annehmlichkeit zu verschaffen. 
Mit großer Handbewegung schob er zu 
Beginn der Gespräche am Donnerstag- 
mittag in seinem Kreml-Büro aufge- 
tischte Fruchtsäfte weg und rief: „Wir 
brauchen Champanskoje.“ 
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Sogar ein fischträchtiges Gewässer 
stand für den angelnden Staatsgast be- 
reit. Der geschichtsbewußte Deutsche 
zog indes einen umständlichen Flugab- 
stecher nach Mittelasien vor: für eine 
kurze Stadtrundfahrt im sagenumwo- 
benen Samarkand. 


Für das politische Geschäft hatte 
sich ‘ Willy Brandt in fünfstündigem 
Dialog von Kanzler Helmut Schmidt 
ins Bild setzen lassen. Die beiden waren 
sich einig, daß die kleinkarierte Para- 
graphenfuchserei in der Berlin-Frage, 
wie sie dem Außenminister Hans-Diet- 
rich Genscher und Berlins Bürgermei- 
ster Klaus Schütz am Herzen liegen, 
zukünftig unterbleiben sollte. 


Brandt ließ denn auch Breschnew 
wissen, daß sein Nachfolger keine Kurs- 
änderung in der Ostpolitik beabsichti- 
ge und die Berlin-Verträge voll respek- 
tiere. Der Generalsekretär revanchierte 


Moskau-Besucher Brandt, Gastgeber 
„Lassen wir das a. D. weg“ 


sich. Hatte Moskau noch im Mai ge- 
genüber der Uno den Vier-Mächte-Sta- 
tus Berlins wieder einmal in Zweifel ge- 
zogen, so warnte Breschnew jetzt da- 
vor, „Leidenschaften um West-Berlin 
zu schüren“. Beim Mittagessen in Bre- 
schnews Kreml-Suite versicherte der 
Gastgeber: „Wir treten für die Wah- 
rung und Achtung eines jeden Buchsta- 
bens des allgemeinen Geistes des Vier- 
Mächte-Abkommens durch alle Part- 
ner ein.“ Ein Brandt-Berater: „Das 
war Breschnews Geschenk für Willy.“ 


Der KP-Chef braucht Erfolge, die er 
dem 25. Parteitag im nächsten Früh- 
jahr vorweisen kann: Die Konferenz 
für Sicherheit und Zusammenarbeit in 
Europa (KSZE) soll schleunigst abge- 
schlossen werden, gekrönt durch einen 
Europa-Gipfel der Premiers. 

Bis vergangene Woche freilich wa- 
ren Außenminister Genschers Diplo- 
maten noch überaus skeptisch, ob sie in 


den entscheidenden Sujets, die gegen- 
wärtig zwischen Bonn und Moskau ver- 
handelt werden, bald vorankommen 
könnten: bei den Abkommen über 
Rechtshilfe, über kulturelle sowie tech- 
nisch-wissenschaftliche Zusammenar- 
beit. Seit Jahren bereits stocken die Ge- 
spräche über diese Vertragsentwürfe, 
weil keine Einigung über eine Berlin- 
Klausel zustande kommt. 

Ähnlich verhakelten sich Russen und 
Westdeutsche auch bei dem Lieblings- 
projekt Helmut Schmidts: dem Atom- 
stromverbund mit der UdSSR. Wenn- 
gleich Breschnew Brandt Hoffnungen 
machte, das atomare Großunterneh- 
men könnte bald in Gang kommen — 
mit den entscheidenden Problemen 
schlagen sich nach wie vor die Exper- 
ten herum: Trassenführung — ob über 
West-Berlin oder nicht — und der Preis 
für den Strom, mit dem die Sowjets die 
von der Bundesrepublik zu bauenden 
Werke bezahlen, sind ungeklärt. 

Solche Details interessierten die bei- 
den Chefs beim Kremi-Dialog wenig. 
Brandt machte große Politik. Unver- 
blümt ging er das Reiz-Thema Portugal 
an und verteidigte die Sache seines Ge- 
nossen Soares, der trotz eines trium- 
phalen Wahlsiegs von Breschnews por- 
tugiesischen Genossen beiseite gedrängt 
wird. Brandt zu Breschnew: „Ihr müßt 
euch daran gewöhnen, daß es Ärger 
gibt, wenn die, die heute die Wahl ge- 
wonnen haben, hinterher weniger zu 
sagen haben als andere.“ Deutlich 
warnte Brandt vor einer anti-kommu- 
nistischen Welle in der Bundesrepublik. 


Später, nachdem Breschnew den 
schleppenden Fortgang der ökonomi- 
schen Zusammenarbeit bekrittelt hatte, 
wies Brandt auf den Apparat des So- 
wjetstaats: Er sei einfach zu schwerfäl- 
lig, alles dauere „lange, sehr lange“. 
Darauf Breschnew an die westdeutsche 
Adresse: „Eine solche Sache wie das 
Stahlwerk Kursk hat auch ein bißchen 
sehr lange gedauert, obwohl wir bar 
dafür bezahlen.“ 


Nach dreistündigem Brandt/Bre- 
schnew-Gespräch wurde Außenmini- 
ster Gromyko zum Essen im Grünen 
Salon des Kreml hinzugezogen. Bei 
Pilz-Pasteten, glasiertem Salm mit Gar- 
nelen und kalter Kwas-Suppe kam im 
Small-talk das Thema Mittelmeer auf. 
Willy Brandt schlug vor, Themen poli- 
tischer Aktivität nach der Größe der 
Länder abzustecken. „Sie sorgen für 
Nahost und wir“für Zypern.“ Darauf 
Gromyko: „Dann sorgen Sie aber 
zuerst für Zypern.“ 


Während des Dialogs stand Bre- 
schnew plötzlich auf, ging zu seinem 
Schreibtisch und kam mit einem gro- 
ßen Photo zurück. Es zeigte die beiden 
in den glücklichen Tagen von Oreanda. 

Auch kürzlich beim Besuch des ost- 
deutschen Parteichefs Honecker hatte 
der Russe Photos von sich gezeigt — 
vom Krieg gegen die Deutschen und 
dem Generalmajor Breschnew bei der 
Siegesparade in Moskau 1945. 


„Ich glaube, es gibt eine Chance“ 


SPIEGEL-Interview mit Willy Brandt über seine Gespräche mit dem KPdSU- Vorsitzenden Breschnew 


SPIEGEL: Herr Brandt, zum vierten 
Mal in fünf Jahren haben Sie jetzt den 
Generalsekretär der KPdSU getroffen. 
War Ihre Begegnung mit Leonid 
Breschnew ein Treffen von Kollegen — 
Parteichefs unter sich —, von politi- 
schen Partnern oder von Freunden? 


BRANDT: Elemente eines freund- 
schaftlichen Kontakts spielen gewiß 
auch eine Rolle, aber man muß doch 
auch immer den recht weit voneinan- 
der entfernten Standort sehen, bei al- 
lem, was man sich miteinander vorge- 
nommen hat. Hier möchte ich nicht 
durch eine Etikettierung falsche Ein- 
drücke erwecken, 

SPIEGEL: Sie haben zur Zeit kein 
Regierungsamt, Hat Breschnew Sie das 
spüren lassen? 

BRANDT: Die Gespräche haben 
sich, was den Inhalt angeht, eigentlich 
nicht dadurch verändert, daß ich nicht 
mehr Bundeskanzler bin. Wir haben 
nicht verhandelt, aber wir haben Mei- 
nungen ausgetauscht, etwa so wie auf 
der Krim im September 1971 und zum 
Teil auch im Mai 1973 auf dem Peters- 
berg. Um das gleich für einige bei uns 
zu Hause, die mit falschen Vergröße- 
rungsgläsern dasitzen, hinzuzufügen: 
damals wie heute mit einem Dolmet- 
scher, den ich mir von unserem Aus- 
wärtigen Amt auf die Reise mitgenom- 
men habe und der die Niederschrift 
festhält und sie selbstverständlich dem 
Bundeskanzler und Bundesaußenmini- 
ster zur Verfügung stellt. 

SPIEGEL: Also kein Gespräch unter 
vier Augen, sondern unter acht Augen. 

BRANDT: Unter vier Augen, das 
habe ich in dieser Himmelsrichtung nur 
mit Willi Stoph erlebt, dem damaligen 
Ministerpräsidenten der DDR. Er sagte 
1970, zum erstenmal ist ein Gespräch 
unter vier Augen wirklich ein Gespräch 
unter vier Augen, weil wir ja keine 
Dolmetscher brauchen. 

SPIEGEL: Hat Sie der persönliche 
Empfang durch Breschnew auf dem 
Flughafen beeindruckt? 

BRANDT: Sosehr ich mich über 
den protokollarisch herausgehobenen 
Empfang gefreut habe — es ist ja nicht 
so, als ob ich woanders in der Welt, 
wohin ich komme, schlecht behandelt 
werde. Auch wenn sich der eine oder 
andere bei uns zu Hause schwer daran 
gewöhnt, weil ein Bundeskanzler außer 
Diensten, der SPD-Vorsitzender ist, 
verständlicherweise in der Verfassung 
nicht vorgesehen ist — ich brauche 
mich über einen Mangel an Beachtung 
nicht zu beschweren. 


SPIEGEL: Aber zu Breschnew ha- 
ben Sie ein besonderes Verhältnis. 

BRANDT: Wir haben es leicht, mit- 
einander zu sprechen. Obwohl wir erst 
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Brandt in Moskau*: „Runter von den Prestige-Bäumen*“ 


das vierte Mal beisammen waren, ha- 
ben wir uns eine Form angewöhnt, die 
es möglich macht, leidenschaftslos 
auch über schwierige Fragen miteinan- 
der zu sprechen und zu wissen, wo man 
weiterkommen kann und wo man nur 
die Ansicht des anderen zur Kenntnis 
nimmt. 

SPIEGEL: Hat Ihnen der persönli- 
che Kontakt zu besonderen politischen 
Erfolgen verholfen? 

BRANDT: Erfolg ist ein großes 
Wort. Objektive Gegebenheiten haben 
ein größeres Gewicht als eine angeneh- 
me Atmosphäre. Das Gute an der Reise 
ist ja, daß ich nicht unter Erfolgszwang 
stehe, losgelöst vom Amt, aber nach in- 
tensiver Vorbereitung mit der Regie- 
rung und besonders Bundeskanzler 
Schmidt. i 

SPIEGEL: Stand Breschnew unter 
Erfolgszwang? 

BRANDT: Den Eindruck habe ich 
nicht. Natürlich will er gern auf seinem 
25. Parteitag im Februar nächsten Jah- 
res zeigen können, daß die Politik, für 
die er sich stark engagiert hat, die viel- 
leicht in Moskau auch Kritiker gefun- 
den hat, insgesamt doch einen Sinn er- 
gibt. Er will zeigen, daß die Sowjet- 
Union dabei nichts weggibt, sondern — 
wie die andere Seite auch — etwas ge- 
winnt: mehr Wirtschaftsaustausch, 
mehr Friedenssicherung. 

SPIEGEL: Aber Moskau hatte sich 
doch von der wirtschaftlichen Koope- 
ration weit mehr versprochen und 
scheint nun enttäuscht. 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Fritjof Meyer und 
Dr. Wolfgang Kaden. 


BRANDT: Wenn man von Enttäu- 
schung sprechen will, dann gilt das für 
beide Seiten. Ich hatte auch kritische 
Anmerkungen zu machen. Immerhin 
sind wir inzwischen der wichtigste 
westliche Handelspartner der Sowjet- 
Union geworden. Die UdSSR war im- 
mer ein guter Partner, auch ein guter 
Zahler, da läßt sich noch einiges ma- 
chen, damit unsere Volkswirtschaften 
noch besser einander ergänzen. 


SPIEGEL: Haben Sie aus Ihren Ge- 
sprächen den Eindruck gewonnen, daß 
Moskau die Wirtschaftskrise des We- 
stens weltrevolutionär nutzen will? 


BRANDT: Ich habe keinen Anhalts- 
punkt bei Herrn Breschnew dafür ge- 
funden, daß er auf eine Exploitation 
wirtschaftlicher Schwierigkeiten der 
westlichen Welt setzt, sondern mein 
Eindruck ist, daß er unbeschadet der 
Rezession — aus der wir uns ja allmäh- 
lich herausrappeln — an einem konti- 
nuierlichen Ausbau der Wirtschaftsbe- 
ziehungen interessiert ist. 


SPIEGEL: Noch immer ist die Ber- 
lin-Frage ein Störfaktor in den 
deutsch-russischen Beziehungen. Seit 
Jahren scheitert die Einigung über drei 
Abkommen zwischen Bonn und Mos- 
kau an einer Berlin-Klausel. Haben Sie 
da etwas vorangebracht? 


BRANDT: Die durchaus beachtli- 
che Berlin-Passage, die Breschnew in 
seine genau formulierte Tischrede im 
Kreml hineingenommen hatte, wie 
auch das, was wir dazu erörtert haben, 
läßt mich zu der Einschätzung kom- 
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men, daß es in der nächsten Zeit mög- 
lich sein könnte, aus dem Zirkel der 
unfruchtbaren Polemik um Berlin her- 
auszukommen. 

SPIEGEL: Breschnew hat in seiner 
Tischrede die „interessierten Seiten“ 
zum Wohlverhalten in Berlin aufgefor- 
dert. Ist damit vor allem die DDR ge- 
meint? 

BRANDT: Ich möchte Herrn Bresch- 
new nicht in WVerlegenheit bringen, 
indem ich diese Vermutung bestätige. 
Wer damit auch immer gemeint sein 
mag — to whom it may concern —, 
wichtig ist, daß dort, wo Leute auf Pre- 
stige-Bäume hinaufgeklettert sind, von 
denen wieder runterkommen ... 

SPIEGEL: ... auf beiden Seiten... 

BRANDT:...auf allen Seiten, daß 
dort, wo Polemik überhandgenommen 
hat, diese zurückgenommen wird. Bei- 
de deutschen Staaten müssen verstehen, 
daß sie nicht Partner des Viermächte- 
abkommens sind. Es kann auch keiner 
der beiden deutschen Staaten so tun, 
als sei er dem anderen gegenüber in be- 
sonderem Maße Hüter des Viermächte- 
abkommens, das von den drei West- 
mächten und der Sowjet-Union ge- 
schlossen wurde. Die beiden deutschen 
Staaten sind in starkem Maße mit be- 
troffen. Wir sind vital interessiert, das 
weiß die sowjetische Seite nicht erst seit 
heute, das habe ich genauso zu Proto- 
koll gegeben, als ich im August 1970 
hier war. Und die West-Berliner selbst 
sind in höchstem Maße berührt. Alles 
zusammengenommen: Ich glaube, es 
könnte eine Chance geben, aus dem 
Im-Kreise-Drehen herauszukommen. 

SPIEGEL: Sie wollen doch noch 
mehr: den Entspannungs-Prozeß un- 
umkehrbar machen. So jedenfalls steht 
es in der sowjetischen Presseerklärung 
über Ihre Gespräche mit Breschnew — 
als gemeinsames Ziel der Führungen 
der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands und der Kommunisti- 
schen Partei der Sowjet-Union. Be- 
fürchten Sie nicht den Vorwurf der Op- 
position, das sei ein Stückchen Ein- 
heitsfront? 

BRANDT: Von Einheitsfront kann 
keine Rede sein. Die Verlautbarung der 
sowjetischen Seite stellt nur fest, daß 
jede Partei in ihrem Einflußbereich 
diese Position in dieser Frage vertritt. 
Es gibt keine Vereinbarungen über eine 
gar institutionelle Zusammenarbeit. 
Das schließt nicht aus, daß sich Reprä- 
sentanten auch dieser Parteien bei der 
einen oder anderen Gelegenheit mal se- 
hen und Meinungen austauschen. 

SPIEGEL: Und wenn Kritiker nun 
sagen: getrennt marschieren — vereint 
schlagen? 

BRANDT: Dann gilt dies auch für 
die Amerikaner und die Russen, die 
schlagen ja auch vereint dort, wo sie 
atomare Zerstörungsgewalt zurück- 
drängen wollen, ohne daß die Ameri- 
kaner deswegen Sozialdemokraten ge- 
worden sind. 
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KRIEGSVERBRECHER 


Längst verschwunden 


Resigniert die bundesdeutsche Justiz 
bei der Verfolgung von Kriegsverbre- 
chern, die nach Südamerika geflüchtet 
sind? Der Fall Kutschmann offenbart 
Grenzen der Fahndung. 


am Bundespolizei wartete 
vergebens auf den entscheidenden 
Anruf. Seit Stunden vernahmen ihre 
Beamten einen elegant gekleideten 
Mann namens Pedro Ricardo Olmo, 
Verkaufsleiter des internationalen 
Elektrokonzerns „Osram“, der in den 
Ruch geraten war, ein lang gesuchter 
deutscher Kriegsverbrecher zu sein. 


Die Polizei in Buenos Aires hatte ihn 
am vorvergangenen Samstag auf das 
Präsidium geholt, nachdem in den 
Morgenzeitungen eine alarmierende 
Meldung erschienen war: Der Kriegs- 
verbrecher-Fahnder Simon Wiesenthal 
habe behauptet, Olmo sei mit dem ehe- 
maligen Gestapo-Kriminalkommissar 
und SS-Untersturmführer Dr. Walter 
Kutschmann identisch, der von der 
bundesdeutschen Justiz wegen Beihilfe 
zum Mord gesucht werde. 


Wiesenthal detaillierte, was Kutsch- 
mann vorgeworfen werde: Er sei für 
die Ermordung von 20 polnischen Pro- 
fessoren und deren Angehörigen in 
Lemberg 1941 verantwortlich und habe 
außerdem an der Ermordung von meh- 
reren tausend jüdischen Einwohnern 
der galizischen Städte Brzezany und 
Podhajce im Jahr 1942 mitgewirkt. 

Bei der Vernehmung stritt Olmo alle 


Vorwürfe ab. Sechs Stunden lang blieb 
er bei der Story, die er später auch den 


‚Vertretern der spanischen Nachrich- 


tenagentur „Efe“ erzählte: Er sei ge- 
bürtiger Spanier, habe zwar im Zweiten 
Weltkrieg in der deutschen Armee ge- 


Verdächtigter Oberländer 
Nach dem Schauprozeß rehabilitiert 


Gesuchter Kutschmann 1940, in Argentinien 1975: 


dient, mit dem Gestapo-Mann Kutsch- 
mann aber sei er nicht identisch. 


Das miserable Spanisch des angebli- 
chen Spaniers machte zwar die Ver- 
nehmer mißtrauisch, Aufklärung aber 
konnte nur die Deutsche Botschaft in 
Buenos Aires bringen, die über die bun- 
desdeutsche Fahndung informiert sein 
mußte. Jeden Augenblick konnte der 
Anruf der Botschaft kommen — er 
kam nicht. 

Die Botschaft war kopflos: Sie hat 
zur Zeit keinen Botschafter, der Ge- 
schäftsträger war nicht greifbar, der 
nächsthöhere Beamte aber, Botschafts- 
rat Werner Graf von der Schulenburg, 
mit dem Fall nicht vertraut. 

Er hatte am Morgen im „Argentini- 
schen Tageblatt“ einen Bericht über die 
Wiesenthal-Enthüllungen gelesen, aber 
als ihn ein Journalist anrief, war ihm 
„der Name Kutschmann im Augen- 
blick nicht geläufig“. Erst das Studium 
des Fahndungsbuchs der Botschaft, das 
eine Eintragung über Kutschmann ent- 
hielt, ließ ihn reagieren. 


Doch statt das Polizeipräsidium so- 
fort zu informieren, setzte der Diplo- 
mat erst zwei Tage später ein Tele- 
gramm an das Bonner AA auf und bat 
um nähere Weisung, obwohl eine alte 
Verfügung des Auswärtigen Amtes die 
Botschafter anhält, ihre Gastländer 
stets zu informieren, wenn deren 
Staatsbürger Gegenstand deutscher 
Rechtsverfahren sind. 

Die Bonner Order an Schulenburg, 
die Argentinier zu informieren, kam zu 
spät. Die für den Fall Kutschmann zu- 
ständige Justizbehörde West-Berlins 
ließ noch rasch über das Bundeskrimi- 
nalamt ein internationales Fahndungs- 
ersuchen ausschreiben, doch Olmo war 
längst verschwunden. Die Vernehmer 
hatten ihn wieder freigelassen. 

„Das ist eine Katastrophe“, klagt 
Fahnder Wiesenthal, „das Bundeskri- 


Im Fahndungsbuch vergessen 


minalamt hätte automatisch ein Telex 
an die Polizei in Argentinien schicken 
müssen mit dem Hinweis: Der Mann ist 
bei uns zur Verhaftung ausgeschrieben. 
Die Argentinier hätten Kutschmann 
behalten, wenn nur das Telex gekom- 
men wäre.“ 

Wiesenthals Ärger ist verständlich, 
denn die Lässigkeit der bundesdeut- 
schen Justiz und ihrer Helfer hat eine 
jahrelange Detektivarbeit wirkungslos 
gemacht, durch die es dem unermüdli- 
chen Galizier gelungen war, den Exe- 
kutor des Professorenmords von Lem- 
berg zu entlarven. 


Lange Zeit wußte er nicht, wer für 
die Untat verantwortlich war. Schon 
im Nürnberger Kriegsverbrecher-Pro- 
zeß war der Fall behandelt worden, 


doch ohne Ergebnis. 
Der Propagandalärm des Kalten 
Krieges produzierte endlich einen 


Schuldigen: Theodor Oberländer, Bun- 
desminister in Bonn, sollte als Offizier 
der Abwehr mit seinem Bataillon 
„Nachtigall“ die polnischen Wissen- 
schaftler liquidiert haben. 1960 verur- 
teilte das Oberste Gericht der DDR 
Oberländer nach einem Schauprozeß 
wegen seiner angeblichen Mordtat zu 
einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe 
— in Abwesenheit. 

Spätestens 1963 aber wußte Wiesen- 
thal: „Oberländer kann nicht der Täter 
sein. Er war Oberleutnant der Wehr- 
macht, der Lemberger Mord aber eine 
Sache von SS und Sicherheitspolizei.“ 
Wiesenthal recherchierte weiter und 
fand endlich den richtigen Täterkreis: 
die Angehörigen der Einsatzgruppe C. 


Mitte der sechziger Jahre kamen die 
Verantwortlichen zahlreicher Galizien- 
Morde, darunter auch jener in Lem- 
berg, vor westdeutsche Gerichte. Die 
hohen Gestapo-Funktionäre Hans Krü- 
ger und Hermann Müller wurden zu le- 
benslänglicher Haft verurteilt. Dann 
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verlor die zuständige Hamburger 
Staatsanwaltschaft das Interesse. Ein- 
stellungsbeschluß: „Die Täter sind, wie 
mit Sicherheit feststeht, nicht mehr am 
Leben.“ 

Wiesenthal mochte sich damit nicht 
begnügen, er nahm neue Spuren auf. In 
Rom stieß er auf die polnische Gräfin 
Lanckoronska, die in Gestapo-Haft ge- 
sessen und bei Krüger einen Mann 
kennengelernt hatte, der als der eigent- 
liche Lemberg-Exekutor galt. 

Der Name des Mannes: Walter 
Kutschmann. Wiesenthal ermittelte, 
daß ein Mann dieses Namens, geboren 
am 24. Mai 1914 in Dresden, tatsäch- 
lich unter Krüger gedient hatte. 
Kutschmanns Spur endete freilich im 
dunkeln: Er war im Sommer 1944 nach 
Spanien desertiert. 

Lebte er noch? Wiesenthal recher- 
chierte in Spanien, ohne einen Anhalts- 
punkt zu finden. Wie aber, wenn er wie 
so viele Ex-Nazis nach Südamerika ge- 
schleust worden war? Buenos Aires 
war lange Zeit die erste Station auf der 
Flucht in die lateinamerikanische An- 
onymität gewesen. 

Wiesenthal-Freunden in Buenos 
Aires fiel bald ein argentinischer Ge- 
schäftsmann wegen seines schlechten 
Spanisch auf: Pedro Ricardo Olmo. In 
seinen Personalakten fehlte jeder Hin- 


- Souveränitätsmauern. 


waltschaft am Landgericht Berlin er- 
wirkte beim Amtsgericht Tiergarten 
einen Haftbefehl gegen Olmo-Kutsch- 
mann. Zugleich bat sie das Bundesju- 
stizministerium, in Buenos Aires die 
Auslieferung Olmos zu beantragen. 

Doch Bonns Juristen winkten ab, ein 
Auslieferungsantrag sei aussichtslos. 
Begründung: Argentinien verlange stets 
Gegenseitigkeit, die aber könne Bonn 
nicht zugestehen, da Artikel 16, Absatz 
2 des Grundgesetzes verbiete, Deutsche 
ans Ausland auszuliefern. Daran waren 
in der Tat alle Auslieferungsanträge 
Bonns gescheitert. 

Auch andere Staaten Lateinamerikas 
verschanzten sich hinter ihren hohen 
Der  Gestapo- 
Mann Barbie in Bolivien, der Gas- 
kammerbauer Rauff in Chile — sie 
wußten sich vor jeder Auslieferung si- 
cher. Nur Brasiliens Militärdiktatur 
machte eine Ausnahme: Sie lieferte den 
KZ-Kommandanten Stangl aus. 

Wiesenthal indes drängte weiter. Als 
die argentinischen Behörden plötzlich 
im Mai 1973 zusagten, den ehemaligen 
KZ-Kommandanten Josef Schwamm- 
berger, argentinischer Bürger wie 


Olmo, an die Bundesrepublik auszulie- 
fern, faßte der Fahnder neuen Mut. Im 
April 1975 lieferte er letztes Beweisma- 
terial gegen Kutschmann. 


Bette är 


Kriegsverbrecher-Jäger Wiesenthal: Tip von der Gräfin 


weis auf die Vergangenheit, er war 
auch erst 1947 argentinischer Staats- 
bürger geworden. 

Wiesenthal animierte einen argenti- 
nischen Journalisten, den Osram-Ver- 
kaufsleiter Olmo zu interviewen und 
ausgiebig zu photographieren. Der 
Vergleich der Olmo-Photos mit alten 
Kutschmann-Bildern ließ keinen Zwei- 
fel mehr: Olmo war Kutschmann. 


Im August 1967 hatte Wiesenthal 
sein erstes Ziel erreicht: Die Staatsan- 


Doch die Berliner Staatsanwalt- 
schaft hatte resigniert. Kein noch so 
heftiges Drängen konnte sie bewegen, 
noch einmal über Bonn Auslieferung 
zu beantragen. Wiesenthal sah keine 
Chance mehr. 

Da kam ihm doch noch ein Zufall zu 
Hilfe: Anfang Juni ließ die polnische 
Hauptkommission für die Verfolgung 
von NS-Verbrechen vorsichtig durch- 
blicken, Oberländer sei zu Unrecht für 
das Lemberger Verbrechen verantwort- 
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lich gemacht worden. Das nutzte Wie- 
senthal zu „einer Flucht nach vorn“. Er 
stellte sich scheinbar vor Oberländer, 
um in aller Öffentlichkeit den wah- 
ren Schuldigen anzuklagen: Walter 
Kutschmann. 


Seither hat Simon Wiesenthal Anlaß, 
über die Langmut bundesdeutscher Ju- 
stizbehörden und über die Radikalkur 
nachzudenken, die vor Jahren der in- 
zwischen verstorbene hessische Gene- 
ralstaatsanwalt Fritz Bauer bei der 
Jagd nach Adolf Eichmann empfahl. 


Aus Mißtrauen gegen die westdeut- 
sche Justiz bewog Bauer den israeli- 
schen Geheimdienst, den in Argenti- 
nien versteckten Eichmann auf eigene 
Faust zu holen. Wie der Judenverfolger 
entführt wurde, erzählt Ex-Geheim- 
dienstchef Isser Harel in einem Bericht, 
der auf Seite 92 dieses Heftes beginnt: 
„Das Haus in der Garibaldistraße“ 


PARTEIEN 
Wenn was schiefläuft 


Fällt an der Saar die FDP mal wieder 
um? Das Wahlbündnis mit der SPD 
ist brüchig, eine Koalition mit der 
CDU scheint nicht mehr ausgeschlos- 
sen. 


chon in der Wahlnacht bewegten 

Friedel Läpple, den SPD-Chef an 
der Saar, düstere Gedanken: „Hoffent- 
lich bricht die CDU keinen FDP-Mann 
bei uns raus.“ 


Doch Werner Klumpp, erster Mann 
der saarländischen Freidemokraten, 
beruhigte damals seinen Partner im so- 
zialliberalen Bündnis: Die FDP stehe 
„fest, wie ein Pfahl in den Boden ge- 
rammt“, zu ihrer Koalitionszusage. 


Zwei Monate nach der Abstimmung, 
die ein Patt im Saarbrücker Parlament 
einbrachte (Sitzverteilung: CDU 25, 
SPD 22, FDP 3), wackelt der Pfahl be- 
reits mächtig. Mit der Aussicht auf Mi- 
nistersessel im Lande und Mehrheit im 
Bundesrat ist auch die Einigkeit zwi- 
schen Frei- und Sozialdemokraten da- 
hin. 

Zwar will Läpple noch immer vor 
das Verfassungsgericht ziehen, falls sich 
Alt-Ministerpräsident und Christdemo- 
krat Franz Josef Röder, der im neuen 
Landtag erstmals seit 16 Jahren ohne 
Majorität ist, auch nach Beginn der 
kommenden Legislaturperiode nächsten 
Montag „als noch im Amt befindlich 
bezeichnet“. Doch die Liberalen haben 
bereits umgedacht und wollen Röder 
das Regieren erleichtern — zumindest. 


Die unerwartete Hilfestellung für die 
geschwächte Union kam nicht etwa 
vom RFDP-Landtagsmitglied Edwin 
Hügel, dem die Sozialdemokraten am 
ehesten Abtrünnigkeit zugetraut hatten 
(SPIEGEL 20/1975), sondern vom 
Vorsitzenden selber. Im Pressedienst 
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seiner Partei ließ Werner Klumpp den 
neuen Kurs kundtun: Die FDP müsse 
„diese Regierung tolerieren“ und dem 
Röder-Regime ermöglichen, „das Land 
ordnungsgemäß zu verwalten“. 


Zwar mühte sich letzte Woche noch 
der Geschäftsführer der Saar-Liberalen, 
Günter Scheuer, den „Verdacht einer 
Voraus-Koalition“ zwischen FDP und 
CDU zu zerstreuen. Doch während 
Scheuer noch dementierte wie gedruckt 
(„An unserem Verhältnis zur SPD än- 
dert sich nichts‘), hatte Klumpp-Ver- 
treter Walter Henn längst den Vor- 
schlag des Vorsitzenden aufgegriffen 
und mit festem Inhalt gefüllt: Auch 
der Haushalt 1976 gehöre „zum Kreis 
der Entscheidungen, die wir mittragen 
würden“ — Blankoscheck für die 
Unions-Regierung und quasi Auftakt 
einer stillen Koalition. 


4 
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Saarländischer FDP-Chef Klumpp 
Wackelt mächtig 


Aufzugehen scheint damit das Kal- 
kül des saarländischen CDU-Vorsit- 
zenden Werner Scherer, der mit dem 
Beistand der FDP seiner Partei die 
Macht erhalten und sich selber die Rö- 
der-Nachfolger sichern möchte. In Inter- 
views und Anzeigen im CDU-freundli- 
chen Monopolblatt „Saarbrücker Zei- 
tung“ schob er die Schuld an der uner- 
quicklichen Lähmung des Landtags 
und möglichen Neuwahlen der FDP 
zu, die von ihrer Blockbildung mit der 
SPD nicht ablassen wolle und der es 
mithin an staatspolitischem Verantwor- 
tungsbewußtsein gebreche. 


Andererseits wurden die Liberalen 
umworben. Die Christenunion billigte 
— einmalig in einem westdeutschen 
Landesparlament — den drei FDP-Ab- 
geordneten Fraktionsstatus und einen 
Vizepräsidenten zu. Und Zug um Zug 
modifizierte Vorsitzender Klumpp sei- 
ne Vorstellungen über künftige Bünd- 
nisse: Von ungünstiger Ausgangsposi- 
tion („Auf keinen Fall mit der CDU“) 
schwenkte er zur „Allparteienregierung 


bis zur Neuwahl“ — und später „über 
die volle Distanz‘ — bis hin zur „Tole- 
rierung“ einer Unions-Regierung. 

Es fügte sich, daß es nach der Wahl 
zu allerlei Streitereien an der soziallibe- 
ralen Basis kam — höchst provinzielle 
Querelen zwar, aber gut genug für die 
FDP, sie als Kündigungsgrund für das 
Bündnis zu nehmen. So hatte im 
23 000-Seelen-Städtchen Sulzbach die 
SPD Anfang Juni mitgeholfen, die Ge- 
schäftsordnung des Stadtrates so zu än- 
dern, daß die vier FDP-Vertreter ihren 
Fraktionsstatus verloren. Klumpp fuhr 
Läpple an: „Ein grober Machtmiß- 
brauch.“ 

Und mit Genossen wie Karl Wolfs- 
keil, dem Vorsitzenden der Sulzbacher 
Sozialdemokraten, können die Libera- 
len auch nicht rechnen, wenn die Wahl 
des neuen Saarbrücker Stadtverbands- 
Präsidenten ansteht. Zwar war 
Klumpp, der diesen Präsidenten-Sessel 
nun gegen einen Sitz im Saar-Parla- 
ment eintauscht, noch vergangenes 
Jahr im Hinblick auf künftige Land- 
tags-Koalitionen mit einer Stimme 
Mehrheit von FDP und SPD in dieses 
Amt gewählt worden. Diesmal aber 
will der Genosse Wolfskeil, auf dessen 
Stimme es im Stadtverband ankommt 
(Sitzverteilung: CDU 22, SPD 19, FDP 
4), nicht mittun: „Das Zeitalter der 
Vorleistungen für die FDP ist vorbei.“ 

FDP-Landesgeschäftsführer Scheuer 
spannt denn auch schon einen großen 
Bogen von Sulzbach über Saarbrücken 
bis hin zu Landtag und Bundesrat: 
„Wenn in Saarbrücken was schief- 
läuft, hat das Folgen.“ Und auch allzu 
Menschliches könnte die SPD treffen: 
Vorsitzender Klumpp, so meinen arg- 
wöhnische Sozialdemokraten, gebe sei- 
nen 7000-Mark-Job als Stadtverbands- 
Präsident wohl kaum für einen mager 
dotierten, zudem durch die immer noch 
denkbaren Neuwahlen gefährdeten 
Landtagssitz auf, ohne Adäquates in 
Aussicht zu haben. 

Minister kann Klumpp nur in einer 
Koalition mit der CDU werden. Und 
die Genossen erinnern sich wieder, daß 
sich die FDP vor der Wahl erst nach 
heftigem Getöse im Landesvorstand 
dazu durchgerungen hatte, „zunächst“ 
mit der SPD über eine Koalition zu 
verhandeln. 

Während SPD-Chef Friedel Läpple, 
der sich den Unbilden des politischen 
Klimas an der Saar zusehends weniger 
gewachsen zeigt, die Klumpp-Manöver 
noch als „etwas Kluges“ wertet, machen 
sich in seiner Umgebung wie an der 
Basis Zorn und Resignation breit. Ein 
SPD-Spitzenfunktionär soll zwar mit 
Klumpp vor der ersten Sitzung des 
neuen Landtags am 14. Juli noch „ein 
sehr ernstes Gespräch führen“, doch 
Wolf-Dietrich Stahnke, Sprecher der 
SPD-Landtagsfraktion, stellt sich 
schon auf die Routine-Rolle der saar- 
ländischen Sozialdemokraten ein: „Da 
müssen wir wohl wieder Opposition 
spielen.“ 


Das Leben ist Bild und Ton. 
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RIES, Titel 


„Geld hamma, und Zeit hamma“ 


Run auf die Urlaubsplätze (Mallorca): Eine Million neue Touristen im Sommer 


Im Sommer des großen Mißvergnügens fliehen die Bürger 
aus der Wirklichkeit. Während Bosse und Politiker von 
Rezession und leeren Kassen reden, reisen die Deut- 


D ie Wirtschaft wankt — der Bürger 
geht auf Reisen. 


Anderthalb Millionen Arbeitslose 
sagen Konjunktur-Pessimisten im Bun- 
desfinanzministerium für den kommen- 
den Winter voraus. Aber eine 
knappe Million zusätzlicher Gäste wird 
Westdeutschlands Touristik-Industrie 
bis zum Herbst an die Sonnenstrände 
der Welt verfrachten. 

Leere Auftragsbücher und laue Kas- 
sen beklagt DIHT-Präsident Otto 
Wolff von Amerongen in der Saison 75 
— aber draußen auf Gran Canaria und 
Ibiza, im Salzkammergut und am 
Schwarzen Meer bersten Hotelsilos und 
Privatpensionen, Strandgettos und Fe- 
rienbars vor lauter Teutonen. 

Wenn der Herbst kommt, sehen 
Konjunkturpropheten zwischen Elbe 
und Isar Heulen und Zähneklappern 
voraus — aber Deutschlands Touristik- 
manager tun da nicht mit: Was das 
schwerste Jahr der deutschen Nach- 
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kriegswirtschaft zu werden droht, wird 
für sie die erfolgreichste Saison der Ge- 
schichte. 


Wenn der Herbst kommt, 


D haben die Deutschen zehn Prozent 
mehr Geld für Urlaubsreisen ausge- 
geben als 1974, 


D haben die Großveranstalter des Rei- 
segewerbes rund ein Sechstel mehr 
Gäste befördert als im Jahr davor, 


> haben die vor kurzem von Stagna- 
tion bedrohten Flugtouristiker ihre 
Passagierzahlen um ein Fünftel 
hochgeschraubt. 


Rund 2,1 Millionen Gäste (Vorjahr: 
1,8) wird der Welt größtes Touristik- 
Unternehmen, die hannoversche TUI- 
Gruppe (Touropa, Scharnow, 
TransEuropa, Hummel, Dr. Tigges, 
Airtours), 1975 befördern, das — so 
TUI-Vorstand Jürgen Fischer, „ein 
ausgesprochenes Spanien-Jahr“ ist. 


schen wie noch nie: 35 Millionen sind unterwegs, die 
Urlaubsindustrie erwartet ihr bestes Jahr, die Ferien- 
reise ist unpfändbarer Bestandteil des Lebens geworden. 


Rund 800000 Gäste (Vorjahr: 
655 000) traut die Branche Josef Nek- 
kermanns Reisetochter NUR zu, wenn 
— so NUR-Manager Günter Euler — 
„Franco nicht stirbt“. 

Auf 300000 (Vorjahr 253 000) Bu- 
chungen wird es die Kaufhof-Reise- 
tochter ITS bringen. Das gewerkschaft- 
liche Reiseunternehmen Gut (,„Ge- 
meinwirtschaftliches Unternehmen für 
Touristik“) kommt auf runde 280 000 
(237 000) „Paxe“ (Branchenjargon für 
„Passagiere“). Der Stuttgarter Fami- 
lienunternehmer Kurt Hetzel, mit Frau 
und Tochter voll auf Kundenjagd, 
schafft mit teils raffinierten Sonderan- 
geboten voraussichtlich 150 000 
(120 000) Reisende von Schwabens 
Hauptstadt an ferne Horizonte. 


Doch das organisierte Ferienvergnü- 
gen ä la Neckermann oder Scharnow 
macht nur ein Achtel der deutschen 
Urlaubslawine ’75 aus. Mit Sonderan- 


geboten wie Wochenend-Städtereisen, 
mit Fahr- und Flugpreis-Ermäßigun- 
gen holen sich Bundesbahn und Flug- 


unternehmen noch weitere Prozente 
des Reisevolkes auf die Land- und 
Luftschienen. 


Die Überzahl der westdeutschen Ur- 
lauber aber reist im eigenen Automo- 
bil. Mindestens. fünf der elf Millionen 
heimischen Personenwagen rollen in 
der Urlaubssaison dieses Sommers quer 
durch die Republik — von Nord nach 
Süd und Süd nach Nord. Stundenlange 
Staus, besonders an Wochenenden, 
wenn die Kaffee-Touren der Anrainer 
dazukommen, erwarten ADAC-Exper- 
ten von Mitte Juli an, weil dann die Fe- 


rien in Nordrhein-Westfalen und 
Bayern losgehen. 
Besonders am deutsch-österreichi- 


schen Grenzübergang Salzburg und am 
Schleswiger Flaschenhals, wo Deutsch- 
lands modernste, unter der seeschiffs- 
tiefen Elbe durchgebaute Nord-Auto- 
bahn jäh abgekniffen wird und recht- 
winklig in eine alte zweispurige Bun- 
desstraße einmündet, werden sich kilo- 
meterlange Schlangen aufstauen. Die 
Blechflut der Familienautos, würde sie 
an einem Tag auf die Straße gebracht, 
würde Deutschlands 6000 Kilometer 
langes Autobahnnetz in beiden Rich- 
tungen voll verstellen. 


Doch die Touristen scheren die Stra- 
pazen der Anreise nicht, weder brüllen- 
de Kinder in aufgeheizten Fonds noch 
schwitzende Omas bei der Abfertigung 
auf dem Touristenflughafen Palma de 
Mallorca. „Geld hamma, und Zeit ham- 
ma auch“, sagen sich die vom Überstun- 
denstreß befreiten Leute, erklärt Klaus 
Grein, Chef der Kölner Globus-Reise- 


büros die Umtriebigkeit der Deutschen 
— und setzte 30 Prozent mehr um als 
1974. 


Der Frankfurter Marketing-Mana- 
ger Horst Egon Scholz registriert einen 
„irren Boom“ bei teuren Reisen. Im 
USA-Geschäft, wo das von der Bun- 
desbahn beherrschte DER 1974 während 
des ganzen Jahres nur 29 300 soge- 
nannte ABC (Advanced Booking Char- 
ter)-Flüge verkaufte, setzte es allein in 
den ersten vier Monaten 1975 über 
40 000 solcher Trips ab. 

Eine 86tägige Weltreise auf Necker- 
manns Feriendampfer Maxim Gorki 
(Mindestpreis 4400 Mark), die am 21. 
Dezember beginnt, ist schon jetzt fast 
vollständig ausgebucht. „In einem An- 
fall von Torschlußpanik“, vermutet 
Scholz, „sagen sich die Leute, wir 
hauen das Geld noch einmal auf den 
Kopp.“ Hans Rahne vom Aachener 
DER-Büro bemerkte gar, daß bei den 
jüngsten Buchungen „die Hotelkatego- 
rie vielfach besser ist als im vergange- 
nen Jahr“. 

„Gerade die Fernziele“, lernte Victo- 
ria Neumüller vom Amitlichen Bayeri- 
schen Reisebüro (ABR), „gehen bei uns 
ausgezeichnet.“ Selbst die Ostgeschäfte 
der Bayern laufen gut. So steigt seit 
Mitte März jeden Mittwoch eine Illju- 
schin vom Flughafen München-Riem 
nach Moskau auf, und „die Maschine 
ist jede Woche voll besetzt“, 


Großveranstalter Neckermann, der 
Anfang des Jahres noch fürchtete, die 
Kundschaft werde auf billigere Reisen 
ausweichen, registriert neuerdings 
einen Trend zum Teuren. Um sieben 


Prozent hatte das Unternehmen die Bu- 
chungspreise 1975 erhöht — aber um 
zehn Prozent — auf 830 Mark je Bu- 
chung — vermehrten NUR-Kunden 
ihren Reiseaufwand. Bei Scharnow, der 
größten TUI-Tochter, laufen laut Fir- 
men-Sprecher Horst Laudin, „die teu- 
ren Reisen nach wie vor“. Auch die 
Berliner Freizeitreisen KG registrierte 
einen „unverändert hohen Anspruch 
der Kundschaft“ und „Mehr-Buchun- 
gen für die drei teuersten Klassen“. 


17 Millionen 
fahren ins Ausland. 


Um auch das letzte Geld des Bürgers 
noch sicher in die Touristik-Schleusen 
zu leiten, versuchen es regionale Rei- 
seunternehmer wie Hetzel und Grein 
mit  zeitbezogenen Sonderangeboten. 
Der Stuttgarter verramscht noch Stun- 
den vor Abflug eines Condor-Jets die 
letzten Plätze zu Schleuderpreisen. Der 
Kölner hält es mit dem Schaufenster- 
Tip: „Kurzarbeit und die Sonne scheint 
— was tun?“ — und fährt die Unterbe- 
schäftigten preiswert per Bus nach Pa- 
ris oder auch nur ins Bergische Land. 


Spar-Reisen bleiben bei solcher Stim- 
mung die Ausnahme — sie beschrän- 
ken sich vor allem auf Arbeitslosen- 
Zentren wie den Ruhrpott. Hier machte 
Klaus Haack vom Düsseldorfer Kar- 
stadt-Reisebüro eine Abkehr vom Gel- 
tungskonsum aus. „Die Leute fahren 
bewußt preiswert.“ Beim Gelsenkirche- 
ner Reisebüro Schicker fahren die 
Kunden „auch schon mal in eine Ge- 


Angst um die Arbeitsplätze (Audi NSU): Anderthalb Millionen Arbeitslose im Herbst? 
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aller deutschen Touristen an sich — 
mehr als Francos Spanien, von dem die 
meisten Deutschen annehmen, es sei 
das Hauptziel der teutonischen Reise- 
wut. Titos Jugoslawien, preiswert und 
sonnensicher, beherbergt immerhin 
noch 1,2 der 35 Millionen deutschen 
4675 Urlauber. Jüngster Geheimtip ist das 
SCHI 2, ö ; schlaffe Britannien, dessen Währungs- 
En kurs so tief sank, daß D-Mark-Gäste 
3,7 & dort gut leben können. 
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Andere Europäische Länder 16 Zwei machten das 
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gend, wohin sie eigentlich gar nicht 
wollten — Hauptsache der Preis haut 
hin“. 

Gereist aber wird auf Biegen und 
Brechen. Runde 20 Milliarden Mark 
schleppen die Deutschen nach Bran- 
chenhochrechnung dieses Jahr ins Aus- 
land, runde 35 Milliarden Mark — 
mehr als der Wert sämtlicher 1975 in 
Deutschland abgesetzten Automobile 
— gehen buchstäblich für Urlaubs- 
zwecke baden. „Die Leute sparen lie- 
ber am Lebensunterhalt, als daß sie auf 
ihre jährliche Auslandsreise verzich- 
ten“, erkannte Marlies Miska vom 
Düsseldorfer Euro-Lloyd. Bei Ehepaa- 
ren, wo auch die Frau mit Geld an- 
schaffen geht, ist die Kundschaft nach 
Beobachtungen der Branche meist so- 
gar bereit, ein volles Monatseinkom- 
men des Mannes für Reisen zu spendie- 
ren. 


Mehr und mehr begreift die Majori- 
tät des Volkes den Urlaubstrip als un- 
pfändbaren Teil des Lebensstandards, 


als gleichwertiges Grundbedürfnis ne- 
ben Essen, Wohnung, Kleidung und so- 
zialer Versicherung, und reist wie kein 
anderes Volk auf der Welt unbeirrt ge- 
gen den Konjunkturtrend an. 


Fast die Hälfte aller Bundesbürger, 
Kinder und Greise eingeschlossen, 
planten ihre Urlaubsreise fest in das 
Jahresprogramm ’75 ein. 35 Millionen 
Deutsche werden 1975 für mindestens 
fünf Tage ihr Domizil zu Erholungs- 
zwecken verlassen. 


Durchschnittlich drei Wochen, mehr 
als die Bürger jedes anderen Landes, 
erfüllten die Deutschen, was ihnen Ta- 
rifvertrag und Gesetz vorschreiben, 
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daß nämlich der Urlaub Erholungs- 
zwecken zu dienen habe. Zwei Drittel 
der Urlauber verreisten länger als drei, 
ein Drittel gar länger als vier Wochen 
im Jahr. Der durchschnittliche Tarifur- 
laub, in Deutschland mit vier Wochen 
so üppig wie nirgends sonst auf der 
Welt, wird von der Mehrheit des arbei- 
tenden Volkes voll zum Reisen genutzt. 


Der Trip gegen den Trend geht un- 
verdrossen nach jenseits der Grenzen. 
Von 35 Millionen Urlaubern zieht es 
17 Millionen in andere Länder. Favori- 
ten der Deutschen sind dabei immer 
noch die alten Reiseländer des europä- 
ischen Südens, voran die Republik 
Österreich, in der allein jeder siebente 
deutsche Urlauber Station macht. 

Selbst das Streik- und Krisenland 
Italien zieht noch ein knappes Zehntel 


Patriarch Scharnow, Profi Pagnia, Pionier Degener: „Die 


Rennen. 


Über die Hälfte aller Deutschen 
(59 Prozent) fährt mit dem eigenen 
Auto spazieren (siehe Graphik). Die 
Bahn ist — bei sinkender Tendenz — 
mit einem Fünftel am Reiseboom betei- 
ligt. Das Flugzeug, und hier vorwie- 
gend den Charterjet, nutzt jeder sieben- 
te Tourist der Republik — mit steigen- 
der Tendenz. 

Krisenzeiten, politische wie  wirt- 
schaftliche, sind immer schon Boom- 
zeiten der Touristik-Industrie gewesen. 
„Das Unerwartete“, bekannte DER- 
Chef Hans Knebel, „ist nun einmal die 
eigentliche Konstante in diesem Ge- 
schäft.“ Und der Stuttgarter Familien- 
unternehmer Kurt Hetzel staunt: „Ko- 
mischerweise sind die Jahre des Booms 
nie unsere erfolgreichsten Jahre gewe- 
sen.“ In den Rezessions-Perioden 1966 
bis 1967 und nun wieder 1975 dagegen 
habe die Reiselust abnorm zugenom- 
men. Hetzel: „Wir beobachten da eine 
fast antizyklische Entwicklung.“ 

So kraß freilich sehen nicht alle Pro- 
fis den Zusammenhang zwischen Fe- 
rien und Flaute. So wiegelte Touropa- 
Geschäftsführer Ernst Esser ab, 1974 
sei — wegen Zypern und Ölkrise — ein 
besonders schlechtes Jahr gewesen, der 


Deutschen werden reisen wie 


Vergleich habe mit dem Rekordjahr 
1973 stattzufinden, und da könne die 
Branche „zufrieden sein, wenn sie ein 
bis zwei Prozent mehr“ schaffe, 


Dennoch, das Ungewöhnliche der 
Nachkriegszeit, vom Korea-Boom bis 
zum Ölpreis-Terror, vom Nullpunkt 
der Währungsreform zum Nullwachs- 
tum der Reform-Gesellschaft hielt die 
Branche der Reiseveranstalter, hielt 
die Reisewut der Deutschen über ein 
Vierteljahrhundert in Schwung. 

„Die Deutschen werden reisen wie 
noch nie“, prophezeite — gegen den 
Trend — schon 1949 Deutschlands 
Touristik-Pionier Carl Degener — 
„wenn sie erst wieder satt zu essen ha- 
ben.“ Schon ein Jahr vorher hatte Dege- 
ner die Arbeitsgemeinschaft DER-Ge- 
sellschaftsreisen (Gesellschafter: DER, 
ABR, Hapag-Lloyd, Reisebüro Dr. 
Carl Degener), die spätere Touropa ge- 
gründet und brachte sie 1956 mit 
330 000 Buchungen an die erste Stelle 
aller Reiseunternehmen der Welt. 

Mit Degeners Touropa, die dank ih- 
rer engen Bindung an die schon damals 
defizitäre Bundesbahn groß in den 
Schienen-Tourismus einstieg, begann 
der Aufstieg der westdeutschen Touri- 
stik-Industrie, die heute neben der 
skandinavischen als die leistungsstärk- 
ste der Welt gilt und die genormte Ur- 
laubsreise - zu einem Markenprodukt 
verwandelte. 

Der Touropa-Chef, sonst eher ein 
Mann mit zwei linken Händen, erfand 
selber die Liegewagen der Bundesbahn- 
Sonderzüge, mit denen er und sein Bre- 
mer Jugendfreund Wilhelm Scharnow 
schon bald eine halbe Million Gäste in 
die Berge und an die See rollten. Schon 
1955 hatte das Bremer Duo sich den 
Markt souverän geteilt und saftig dabei 
verdient — bis Josef Neckermann kam. 

Der Frankfurter Großversender 


gründete 1964, vier Jahre nach dem 
Tode des Touropa-Gründers, seine 


Neckermann und Reisen KG (NUR) 
und machte mit dem Flugzeug, was 
Degener mit der Bahn getan hatte: bil- 
ligen Massenverkehr an einige, wenige 


ich nie” 


REISE-GESELLSCHAFT 
Urlaubsreisen der Bundesbürger von fünf oder 
mehr Tagen (Mehrfachreisende sind mitgezählt) 


Reisen 
\ in Millionen 
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populäre Zielgebiete — vor allem nach 
Spanien. Im Schlepp des neuen Spa- 


nien-Tourismus entstanden an Costa 
Brava, auf Balearen und Kanaren mas- 
sive deutsche Kolonien. Urbanisations- 
haie und Verkäufer von Ferienwoh- 
nungen schleppten Hunderttausende 
Deutscher in den Francu-Staat — und 
sicherten dem Flugtourismus dauerhaf- 
te Geschäfte. 


Heute hat der Charterflugverkehr, 
die feinste Art der Massenreisen, die 
Bahn im Umsatz .überholt. Bei den 
Touristik-Unternehmen liegt sie sogar 
in der Zahl der Buchungen vorn. Da- 
von profitieren vor allem die Newco- 
mer des Gewerbes — das sich im übri- 
gen trotz Dauerboom einen mörderi- 
schen Wettbewerb liefert, den nur we- 
nige überlebten. 


Schon bald nach Neckermanns 
Blitzstart in den Charterhimmel näm- 
lich schlossen sich — 1967/68 — die 
größten deutschen Reiseveranstalter 
Touropa und Scharnow sowie die han- 
noversche Hummel-Gruppe und der 
Wuppertaler Spezialitäten-Händler Dr. 
Tigges zur Touristik Union Internatio- 
nal (TUI) zusammen, Der Sog des 
Luftverkehrs aber war so stark, daß 
Flugpionier Neckermann mit seinem 
Geschäftsführer Rolf Pagnia schon bald 
wieder vorn lag. 


1970 versuchten dann neue Unter- 
nehmensgruppen die Flugkonjunktur 
rasch noch mitzunehmen. So verband 
sich das etwas kärglich geratene Rei- 
seunternehmen des Quelle-Chefs Gu- 


stav Schickedanz mit den Karstadt- 
Reisebüros zur Touristik-Firma Trans 
Europa. Im gleichen Jahr gründete der 
Kaufhof-Konzern mit viel Pomp und 
riesigen Anfangsverlusten seine Reise- 
tochter ITS International Tourist Servi- 
ces, und selbst die Gewerkschaften 
versuchten mit der neugegründeten 
„Gut“ einen Start ins Urlaubsvergnü- 
gen. 

Das Vergnügen blieb geteilt: Gegen 
die Neuen waren sich nun plötzlich die 
beiden Großen einig: In einem erbar- 
mungslosen Dumping-Krieg wischten 
TUI und NUR die Branchen-Neulinge 
von der Szene. Heute ist TransEuropa 
ein Teil des TUI-Zonzerns, Kaufhofs 
Flugreisen werden über die TUI-Flug- 
leitstellen organisiert, und die Gut-Rei- 
sen bei Neckermann. TUI und NUR 
beherrschen mehr denn je den Reise- 
markt — aber statt Geld zu machen, 
prügeln sie sich immer noch mit schar- 
fen Preisunterbietungen. 

Die stete Niedrigpreis-Fliegerei, die 
Kostendrückerei bei Hoteliers und 
Bus-Unternehmen, das perfekte Ange- 
bot der beiden Blöcke, die konsequent 
auf Sonne und Sex getrimmten Werbe- 
kampagnen der Veranstalter, erzeug- 
ten im Volk der Deutschen eine Ferien- 
reise-Euphorie wie sonst nirgends. 
Selbst wer wenig Sonne und kaum Sex 
fand, möchte künftiges Urlaubsleben 
nun nicht mehr missen. Gefragt nach 
der eigenen Einstellung zum Urlaub 
nämlich kommt beim Normalbürger et- 
was ganz andereres heraus als die Play- 
boy-Werbung der Veranstalter ver- 
schreibt. Zwar wollen nach einer SPIE- 
GEL-Umfrage 89 Prozent aller Deut- 
schen zwischen 18 und 65 im Urlaub 
„vor allem etwas erleben“. Aber was 
wollen sie erleben? 73 Prozent — im- 
merhin — möchten vor allem „mit 
meinen Kindern spielen“, 72 Prozent 
„vor allem Bewegung haben“, und 61 
Prozent fahren weg, „weil es für meine 
Gesundheit notwendig ist“. 


Einer ging auf 
die Dörfer. 


Damit hat die Urlaubsreise fern von 
jeder Werbemasche einen krisensiche- 
ren Stellenwert im Dasein des Durch- 
schnittsdeutschen erreicht. Nach Um- 
fragen des Studienkreises für Touris- 
mus gaben 61 Prozent der Befragten 
an, sie würden sich, wenn das Geld mal 
nicht mehr so reichlich flösse, weniger 


Anschaffungen leisten, 44 Prozent 
wollten bei der Kleidung, aber nur 36 
Prozent beim Urlaub sparen — und 


nur die Hälfte davon wollte auf die Ur- 
laubsreise dann ganz verzichten. „Die 
Leute“, beobachtete Reinhold Tigges 
von Tigges, „fahren lieber ihr Auto ein 
paar Jahre länger und leisten sich da- 
durch einen dreiwöchigen Urlaub im 
warmen Ausland.“ 

Die Leute, die der Tigges-Chef 
meint, sind im übrigen aber noch gar 
nicht so recht krisenbewußt. Während 
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Feiern in Spanien 


42 Prozent der Befragten mit einer all- 
gemeinen Verschlechterung der Wirt- 
schaftslage rechneten, glaubten nur 17 
Prozent, selber davon betroffen zu sein. 
Die Arbeitslosen von heute, so jeden- 
falls vermuten die Touristiker, sind 
nicht die Urlauber von morgen. Betrof- 
fen von Arbeitslosigkeit nämlich sind — 
bisher — vorwiegend Ungelernte, be- 
stenfalls Angelernte. Sie jedoch ma- 
chen nur eine Minderheit des Urlaubs- 
volkes aus. Von Bundesbürgern mit 
Haushaltseinkommen bis zu tausend 
Mark reisen nur ganze dreißig Prozent. 
Bessere Verdiener, die es auf mehr als 
2500 Mark bringen, reisen zu fast sieb- 
zig Prozent. 


Besonders Gesellschaftsreisen wer- 
den überwiegend von Gruppen ge- 
bucht, die den Hauch der Krise an ih- 
rem Lohn- oder Gehaltszettel noch 
längst nicht gespürt haben. „Wer mit 
dem Veranstalter reist“, freut sich Nek- 
kermanns Euler, „ist kein Hilfsarbei- 
ter.“ Die Branche, so wissen die Touri- 
stik-Manager inzwischen, setzt ihren 
Aufstieg fort, als sei nichts gewesen — 
weil sie es mit gesellschaftlichen Grup- 
pen zu tun hat, für die wirklich noch 
nichts gewesen ist. 


Zudem sammelt die Branche Kun- 
denreserven vor allem unter der bislang 
reiseunlustigen Landbevölkerung. Die 
größten Chancen haben dabei regiona- 
le Einzelkämpfer. Stuttgarts Kurt Het- 
zel: „Die Bevölkerung auf den Dörfern 
gewinnt mehr und mehr Spaß an der 
Fliegerei.“ 

Zusätzlichen Schub gaben den Rei- 
seunternehmen auch die geburtenstar- 
ken Jahrgänge nach dem Kriege. Fast 
sechzig Prozent aller heute 15- bis 
30jährigen verreisen in den Ferien. Mit 
ihrer Reise-Intensität übertreffen sie 
sämtliche anderen Altersgruppen bei 


32 


Eselritt auf Mallorca 


Bergcafe in Österreich 


Deutsche Urlauber unterwegs: „Wer mit uns reist, ist kein Hilfsarbeiter“ 


weitem. Von Leuten über fünfzig reist 
allenfalls noch die Hälfte. 

Freilich — die Jugendlichen und 
Twens sind dabei erheblich flexibler. 
Die Ferienreise zwar planen sie als 
Selbstverständlichkeit ein — mit den 
Geldausgaben halten sie sich eher 
schon an den Konjunkturzyklus. So 
wissen Jugendreise-Unternehmer und 
Charterflug-Manager zu berichten, daß 
junge Reisende den Jet oder die Bahn 
als schieres Transportmittel buchen 
und auf weitere Arrangements verzich- 
ten. Am liebsten schlagen sie sich billig 
alleine durch. 


In einer Fragebogen-Aktion der 
„Fahr mit“ Deutsche Jugend- und Stu- 


dentenreisen GmbH (erhoffte Buchungs- 
zahl 1975: 290 000) verrieten 2654 Ju- 
gendliche, wieviel Geld sie für eine Ur- 
laubsreise auszugeben gedachten. Die 
Mehrheit beschied sich mit 300 bis 800 
Mark — einschließlich Nebenkosten. 
Noch eindeutiger fiel die Antwort dar- 
auf aus, ob sie bei attraktiven Reisen 
auf Komfort verzichten würden: Neun- 
zig Prozent wählten das einfache Le- 
ben. 


Das wird sich ändern, wenn die Ju- 
gendlichen keine Jugendlichen mehr 
sind. Indes — so vermutet die Reise- 
branche — werden sie einen Teil ihrer 
Gewohnheiten ins Erwachsenenalter 
hineinschieben. Schon jetzt setzen cle- 


Camping an der Ostsee 


Segelschule am Mittelmeer 


vere Reiseunternehmer — in Maßen — 
auf Abenteuer- und Erlebnis-Urlaub, 
bei dem Reiten, Tauchen, Segeln, zu- 
weilen auch Tontaubenschießen den 
Urlaubszweck erfüllen. Für den Norm- 
Urlauber arrangieren die Veranstalter 
gerne Abenteuer- oder Folklore-Ver- 
schnitte wie etwa einen 300-Personen- 
Barbecue am Strand oder schlichtes 
Eselreiten, bei dem die Tiere, vor der 
Touristenmasse resigniert, Bockbeinig- 
keiten längst aufgegeben haben. 


Urlaubszauber solcher Art hält die 
Nachfrage fit. Abklatsch des Erlebnis- 
Urlaubs, der sich je nach Kasse gestal- 
ten läßt, ist das Camping. Gegenwärtig 
rollen 300 000 Campinggefährte zum 
Anschaffungspreis zwischen 3000 und 
40000 Mark hinter deutschen Auto- 
mobilen. Für Camper bedeutet allein 
schon der innere Zwang zur Eigen- 
tums- und Kapitalnutzung den sicheren 
Aufbruch zum Ferientrip. 1974 zählte 
das organisierte Campinggewerbe — 
1870 Plätze allein im Bundesgebiet — 
mehr als 30 Millionen Übernachtun- 
gen. 
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In Form der Land- 
nahme — mit Plastik- 
zäunen und Blumen- 
töpfen — sichern die 
Camper sich Jahr für 
Jahr frühzeitig ihr Do- 
mizil. In gemeinsamen 
Waschräumen, vereint 
in gutem und schlech- 
tem Wetter, bei Skat 
und Kaffeeklatsch, am 
Zentral-Kiosk und bei 
gelegentlichen Repa- 
raturaktionen an Zug- 


und Wohnwagen, 
schafft das Heer der 
Camper sich sein 
Kommunikations- und 
Gemeinschaftserleb- 
nis. 

Auf auswärtigen 


Campingplätzen, so 

etwa am Lido von 
Venedig, stehen die schon im Lebens- 
stil Uniformierten auch noch unter pa- 
ramilitärischem Druck. Rüde verlangen 
die Verweser auswärtiger Plätze, daß 
am frühen Abend alles in Zelt oder Wa- 
gen zu verschwinden habe und lange vor 
Mitternacht Friedhofsruhe im Heerlager 
des fahrenden Volkes sei. 


Der größte Teil westdeutscher Cam- 
pingplätze — wo es zumeist liberaler 
zugeht — aber liegt schon eisern in der 
Hand von Leuten, unter deren Cam- 
pinganhängern Räder und Achsen 
überflüssig geworden sind: Die Plätze 
sind oft zur Hälfte von Dauercampern 
belegt, die für sich rund 75 Quadratme- 
ter Fläche beanspruchen. Entsprechend 
floriert auch die feinere Form des 
Dauercamping, das Ferienwohnungs- 
geschäft. Zwischen Ostsee und Wörther- 
see, zwischen Teneriffa und Braun- 
lage zelebrieren Millionen Familienur- 
laub auf der Etage. 


Bei alledem fühlt sich das deutsche 
Fremdenverkehrsgewerbe von den vor- 
wiegend ins Ausland strebenden Touri- 
sten im Stich gelassen. An vielen Stellen 


der Ostsee etwa ist trotz des verregne- 
ten Sommers 1974 dieses Jahr alles 
ausverkauft. In der Vor- und Nachsai- 
son dagegen sieht es schlecht aus. Nur 
in den Monaten Juni, Juli und August 
wird die Bettenkapazität der deutschen 
Hotels und Gaststätten zu mehr als der 
Hälfte genutzt, im Spitzenmonat Juli zu 
siebzig Prozent. Die flauen Restmonate 
aber drücken die durchschnittliche 
Nutzung auf lächerliche 35 Prozent. 


Wegen solcher Saisonspitzen nehmen 
die Deutschen weit höhere Preisc als 
die auswärtige Konkurrenz — und sto- 
ßen damit vor allem Ausländer ab. So 
beklagenswert war die Lage der Natıon 
als Reiseland, daß Bundeskanzler Hel- 
mut Schmidt sie vor zwei Wochen gar 
auf die Tagesordnung des Kabınetts 
brachte und ein Schwerpunktpro- 
gramm zur Rettung deutscher Ferien- 
gebiete verabschieden ließ. 


Ob deutsche Ferienorte bieten kön- 
nen, was die Mehrzahl der Reisenden 
will, wußte die Kabinettsrunde auch 
nicht. Über allem nämlich, so heißt cs 
neuerdings in der Branche, stehe das 
Motto vom „Kosumgut Urlaub“, das 
schon aus reiner Routine Jahr für Jahr 
aufs neue verbraucht wird. Weil dies 
nur in der begrenzten Ferienzeit ge- 
schehen kann — verdorbene Ware hier 
also unersetzbar ist — möchte ein im- 
mer größerer Teil des Volkes sicherge- 
hen und meidet die unsichere heimische 
Wetterfront. 


Kontinente als 
Sammler-Objekte. 


Diesem Trend zum Konsumgut aber 
kommt die Touristik-Industrie mit ih- 
ren Normreisen weit entgegen. Durch 
Abstufungen in Preisklasse, Entfernung 
und Reisedauer schafft sie zudem einen 
Prestigewert für den Konsumenten, der 
dem des Autos vergleichbar ist: Kä- 
fer-VW ist Mallorca, Daimlers S-Klasse 
die Afrika-Safari. Wer in billigen deut- 
schen Ferienorten bucht — Großfami- 
lien ausgenommen —, ist Habenichts. 


Abgebrühte Urlauber freilich haben 
weniger den Prestige- oder Erlebnis- 
wert einer Reise im Sinn, für sie zählt 
neuerdings das Sammlererlebnis: Wenn 
Afrika durch ist, kommt Asien, zum 
Schluß Mittelamerika und die Anden. 
„Viele Leute sagen sich“, verrät das 
Münchner ABR, „das habe ich dann 
auch in meinem Photokasten.“ 


So weit geht das Reisefieber der 
Deutschen, daß selbst Tote ihre Bu- 
chung abzureißen hatten. Als jüngst 
einer Asienreisenden des Frankfurter 
Versandhändlers Josef Neckermann 
auf dem ersten Teil des Trips der mit- 
reisende Ehemann wegstarb, ließ sie 
den Getreuen einäschern und setzte, die 
Urne im Täschchen, denn gebucht ist 
gebucht, die asiatische Erkundungstour 
bis zum bezahlten Ende fort. & 
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POLIZEI 
Richtig drauf 


Heftig umstritten ist unter Justizpoli- 
tikern der Entwurf für ein einheitliches 
Polizeirecht, durch das gesetzliche 
Schranken gegen den gezielten To- 
desschuß abgebaut werden. 


| /ertraulich verabschiedete die Kon- 
ferenz der Innenminister von Bund 
und Ländern Ende Juni den „Muster- 
entwurf eines einheitlichen Polizeige- 
setzes“. Doch schon jetzt setzen sich 
einige der Beteiligten vorsichtig von 
dem Werk ab. Burkhard Hirsch, stell- 
vertretender Vorsitzender des Gremi- 
ums und FDP-Innenminister von Nord- 
rhein-Westfalen: „Das war für uns nur 
ein technischer Durchgang, eine politi- 
sche Entscheidung haben wir noch 
nicht getroffen.“ 

Größte Vorsicht scheint geboten, 
denn was die Minister in ihren Muster- 
entwurf hineinschreiben ließen, ver- 
schafft der Polizei außergewöhnliche 
neue Befugnisse. Aufgeschreckt durch 
Terror-Anschläge und Geiselnahmen 
wollen sie herkömmliche gesetzliche 
Schranken abbauen, die angeblich bei 
einer wirkungsvollen Gangsterjagd hin- 
derlich sind. 


Nach der Vorlage dürfen Polizisten 
künftig 


D> einen „gezielten tödlichen Schuß“ 
abfeuern, „wenn er das einzige Mit- 
tel zur Abwehr einer gegenwärtigen 
Gefahr für Leib und Leben ist“ 
(bislang war es nur erlaubt, den Tä- 
ter — nach vorheriger Warnung — 
angriffs- oder fluchtunfähig zu ma- 
chen); 

[> von der Schußwaffe auch dann Ge- 
brauch machen, wenn „erkennbar 
Unbeteiligte mit hoher Wahrschein- 
lichkeit gefährdet werden“, voraus- 
gesetzt, der Schußwaffen-Gebrauch 
ist „das einzige Mittel zur Abwehr 
einer gegenwärtigen Gefahr“ — ein 
bislang ungeregelter Fall; 

[> Maschinengewehre und Handgrana- 
ten einsetzen, wenn der Gegner ent- 
sprechend ausgerüstet und her- 
kömmliche Waffen erfolglos geblie- 
ben sind — ein Vorgehen, das der 
Polizei bislang in einigen Ländern 
nur bei Gefährdung der freiheitlich 
demokratischen Grundordnung er- 
laubt war. 


Gegen diese Neuerungen hatten 
schon während der Beratungen die 
Kollegen der Justizressorts vielfältige 
Bedenken vorgetragen. Teils äußerten 
sie, so die Bayern, Zweifel an der Ver- 
fassungsmäßigkeit der Pläne, teils ver- 
mochten sie, so die Hessen, ein Bedürf- 
nis für die Neuregelung gar nicht zu er- 
kennen. Das Bundesjustizministerium 
von Hans-Jochen Vogel hatte in seiner 
Stellungnahme „die Frage der Zweck- 
mäßigkeit und die allgemeinpolitische 
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Bewertung“ bewußt „ausgeklammert“. 
Hamburgs Justizsenator Ulrich Klug 
(FDP) prophezeit: „Da wird es noch zu 
harter Konfrontation kommen.“ 


Die Polizeiminister der Länder 
rechtfertigten ihr Werk vornehmlich 
mit praktischen Erwägungen. Die gel- 
tenden Vorschriften, so präparierten 
die Beamten des Bundesinnenministeri- 
ums ihren Chef Werner Maihofer vor 
der Juni-Konferenz, hätten sich im Fall 
von dGeiselnahmen als „sehr hinder- 
lich“ erwiesen. Ohnehin seien sie mehr- 
fach in jüngster Zeit nicht beachtet 
worden. Wenn Polizisten dann Not- 
wehr- oder Nothilferechte für sich be- 
anspruchten, sei das „rechtlich sehr 
problematisch“ und stets mit einem er- 
heblichen Prozeß-Risiko belastet. 


Die Kritiker dagegen sehen in der ge- 
planten Gesetzesänderung eine gefähr- 
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Innenminister Maihofer 
Weniger Freiheit für mehr Sicherheit? 


liche Ausdehnung der Polizeibefugnis- 
se. Vor allem vernachlässige der Ent- 
wurf die psychologischen Wirkungen, 
wenn er den Unterschied zwischen Sol- 
daten, die zum Töten des Gegners ver- 
pflichtet seien, und Polizeibeamten, die 
ihn nur kampfunfähig machen dürften, 
verwische. „Ich sehe die Gefahr, daß 
alles in den falschen Kanal läuft“, 
warnt Strafrechtsprofessor Klug, „die 
Hemmungen werden abgebaut, und 
erst mal wird richtig drauflosgehan- 
delt.“ 

Der Hamburger Senator hatte, um 
dieser Gefahr zu begegnen, in seinem 
Votum zu dem Entwurf nur einen „ge- 
zielt lebensgefährdenden Schuß“ für 
zulässig erachtet. Ähnlich monierte das 
Bundesjustizministerium in seinem Pa- 
pier mit Verweis auf das grundgesetz- 
lich geschützte Recht auf Leben, der 
Tod eines Menschen dürfe nicht gezielt 
herbeigeführt, sondern allenfalls „in 
Kauf genommen“ werden. 


„Schlicht verfassungswidrig“ ist 
nach dem Urteil des Freidemokraten 
Klug eine Verschärfung, die erst in der 
letzten Konferenz der Innenminister im 
Juni eingefügt wurde. Sollte der Todes- 
schuß ursprünglich nur zur Abwehr der 
Lebensgefahr zulässig sein, darf nach 
jüngster Version schon „bei Gefahr für 
Leib oder Leben“ auf Kopf und Herz 
gezielt werden. Im Klartext: Auch 
wenn ein Geiselgangster nur mit der 
Verletzung seines Opfers droht, muß er 
mit dem Schlimmsten rechnen. 


Während das Bundesinnenministeri- 
um gegen diese „sachgerechte Ein- 
schränkung“ nichts einzuwenden hat, 
plagen den NRW-Kollegen Hirsch 
Zweifel. Nur bei Gefahr schwerer Ver- 
stümmelung kann nach seiner Ansicht 
ein tödlicher Schuß erlaubt sein. „Die 
Formulierung“, so Hirsch, „ist wohl 
noch nicht zu Ende gedacht.“ 


Daran mangelt es nach Meinung der 
Kritiker auch bei dem Paragraphen, 
der Schüsse auf Unbeteiligte erlaubt. 
Laut Entwurfsbegründung darf deren 
Verletzung oder auch möglicher Tod 
„als das geringere Risiko in Kauf ge- 
nommen werden“, wenn so eine sicher 
bevorstehende Tötung verhindert wer- 
den kann. Hintergrund: Die Polizei soll 
durch Neugierige nicht in ihrer Ak- 
tionsfähigkeit eingeschränkt werden. 
Im Hause Vogels wird indessen ange- 
regt, eine Bedrohung von Zuschauern 
zu unterbinden und eine Gefährdung 
der Geisel von deren tatsächlichem 
oder „mutmaßlichem“ Willen abhängig 
zu machen. 


Gerade wegen der unberechenbaren 
Wirkung auf Unbeteiligte erscheint 
schließlich auch der polizeiliche Ein- 
satz von Handgranaten und Maschi- 
nengewehren höchst fragwürdig. Die 
Entwurfs-Autoren meinen zwar, nach 
bisherigem Recht sei „keine ausrei- 
chende Vorsorge für die wirksame Be- 
kämpfung von Terroristen getroffen“. 
Das Bonner Justizressort aber möchte 
diese „außergewöhnliche Regelung“ al- 
lenfalls gegen „bewaffnete Haufen“ im 
Sinne des Paragraphen 127 StGB ange- 
wandt wissen. Freidemokrat Hirsch 
stellt sich gar die „Frage, ob dies über- 
haupt polizeiliche Waffen sind“. 

Den Parteifreunden von Bundesin- 
nenminister Maihofer ist ohnehin uner- 
klärlich, warum er mit seinem guten 
Namen als liberaler Reformer ein der- 
art problematisches Polizeigesetz deckt. 
Argwöhnisch beobachten sie schon seit 
längerem Maihofers Neigung, seinem 
Amtsvorgänger Hans-Dietrich Gen- 
scher mit Law-and-order-Attitüde 
nachzueifern und dabei für etwas mehr 
Sicherheit rechtsstaatliche Freiheiten 
aufs Spiel zu setzen. 


„Man muß schon starke Beleuchtung 
einschalten“, bedauert Hamburgs 
Klug, einst Mitstreiter Maihofers für 
eine Strafrechtsreform, „um sein libe- 
rales Profil noch zu erkennen.“ 2 
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BEAMTE 


Funkstille nach zwölf 


Mehr Schlendrian und weniger Dienst- 
leistung sind die Folgen der gleiten- 
den Arbeitszeit in Behörden. Einige 
Kommunen sind schon wieder zu 
festen Amtsstunden zurückgekehrt. 


E: war an einem Freitag, gegen 
elf Uhr vormittags, als die praktische 
Ärztin Dr. Irmgard Rosmanitz in 
Frankfurt-Höchst dringend Hilfe für 
eine Patientin erbat, die an parano- 
ischer Psychose litt. 

Jedoch, die Gesundheitsaufsichtsbe- 
hörde — Abteilung Maßnahmen bei 
Geisteskranken, Süchtigen und Perso- 
nen mit übertragbaren Krankheiten — 
bedauerte: Es sei ja schon kurz vor 


mittags nach drei Uhr ableisten, eben 
in der „Gleitzeit“, 

Nach mehrjähriger Erfahrung mit 
dieser Reform am Arbeitsplatz zeigen 
sich allenthalben deutliche Erfolge: 
noch mehr Schlendrian in vielen Amts- 
stuben, noch weniger Dienstleistung für 
den Bürger. 

„Rücksichtnahme auf die unter- 
schiedliche biologisch-physiologisch 
bedingte morgendliche Anlaufzeit“ und 
auf den „individuellen Verlauf der Lei- 
stungskurve des einzelnen Arbeitneh- 
mers“ trieb Anfang der siebziger Jahre 
den Hauptvorstand der Gewerkschaft 
Öffentliche Dienste, Transport und 
Verkehr (ÖTV), sich für die gleitende 
Arbeitszeit in den Verwaltungen stark- 
zumachen. Inzwischen gleiten schon 
zwei Drittel der öffentlich Bediensteten 
— während etwa in der Grundstoffin- 
dustrie und Energieversorgung nur 


„Kollege Uckermann gleitet schon wieder, er möchte ausgeruht in seinen Garten“ 


Dienstschluß, und die Frau Doktor 
möge doch am Montag mal wieder an- 
rufen. 


Das geschah im Mai. Ende letzten 
Monats startete Irmgard Rosmanitz 
über den Höchster Ortsbeirat, dessen 
Vorsitzende sie ist, wegen der unterlas- 
senen Hilfeleistung eine Anfrage an 
den Magistrat. Und nun muß sich auch 
‚Frankfurts Stadtverwaltung mit den 
Resultaten einer Reform befassen, die 
in zahlreichen westdeutschen Kommu- 
nen und in allen möglichen Behörden 
seit langem Verdruß schafft: der 
gleitenden Arbeitszeit — jener Rege- 
lung, nach der nur während bestimmter 
Stunden, in einer „Kernzeit“ etwa von 
acht Uhr früh bis drei Uhr nachmit- 
tags, alle Mann gleichzeitig Dienst tun 
müssen; den Rest ihrer Arbeitszeit dür- 
fen die Werktätigen dann irgendwann 
im ‚Laufe der Woche oder des Monats 
wahlweise morgens vor acht oder nach- 
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einer von neun Beschäftigten nach die- 
sem Prinzip arbeitet. 

Gleitzeit-Theoretiker und Behör- 
denchefs hatten damals durchweg er- 
wartet, daß viele biologisch-physiolo- 
gisch belastete Beamte und Öffentliche 
Angestellte nunmehr morgens länger 
ausschlafen würden. Jedoch: Deutsch- 
lands Amtsdiener, sonst dem Schlaf 
eher zugetan, erwiesen sich als Früh- 
aufsteher. Scharenweise passieren sie 
unterdessen die Rathaustore bereits zu 
morgengrauer Zeit — in München und 
Berlin um halb sieben, in Offenbach 
oder Frankfurt gar um sechs. 

Das Statistische Bundesamt in Wis- 
baden, seit 1971 ebenfalls dem Gleiten 
verpflichtet, testete letztes Jahr die 
Komm- und Gehgewohnheiten seiner 
eigenen Belegschaft und fand heraus: 23 
Prozent der über 2000 Bediensteten 
warteten noch nicht einmal den Beginn 
der Gleitzeit um sieben Uhr ab und wa- 
ren schon zwischen sechs Uhr dreißig 


und sieben im Haus. Um halb acht, an- 
derthalb Stunden vor Beginn der An- 
wesenheitspflicht, waren schon 66 Pro- 
zent, um acht Uhr 85 Prozent der Stati- 
stiker an ihrem Schreibtisch. In ande- 
ren Behörden sind die Mischungsver- 
hältnisse ausgeglichener, die Arbeits- 
abläufe deswegen noch stärker gestört. 

Die Probleme, die mit der „Befrei- 
ung vom Zwang zur Pünktlichkeit“ 
und dem „Mehr an Selbstbestimmung 
der Arbeitnehmer“ (Hauptvorstand 
ÖTV) einhergehen, sind fast überall die 
gleichen: Die Amtszimmer sind wäh- 
rend eines Teils der Dienstzeit nur halb 
und manchmal auch gar nicht besetzt, 
innerhalb der Büros und zwischen den 
Abteilungen gerät zusehends die inter- 
ne Kommunikation durcheinander. 
Oberhausens Oberstadtdirektor Rai- 
mund Schwarz, dessen Verwaltung das 
Gleiten letzten Herbst nach drei Jahren 
Probezeit wieder aufgab: „Die jungen 
Frauen kamen morgens sehr früh, um 
nachmittags einkaufen gehen zu kön- 
nen. Die Familienväter indessen er- 
schienen beim Gleiten erst später, weil 
sie vorher ihre Kinder in die Schule 
bringen mußten.“ 

Die cheflose Zeit am Morgen wissen 
die Früh-Gleiter überall zu überbrük- 
ken. Im Hochhaus der Bundesstatisti- 
ker zum Beispiel ist schon morgens um 
sieben Uhr in der Kantine kein Platz 
mehr frei. Und in vielen Behörden sind 
zwischen sieben und acht alle Damen- 
toiletten dicht besetzt: Da wird ge- 
schminkt. 

Ohne Zögern räumen die Zeitgleiter 
auch wieder den Arbeitsplatz. Nach 
den Wiesbadener Ermittlungen machen 
sich zwei Drittel aller Dienstkräfte in- 
nerhalb der ersten Stunde nach Ende 
der Anwesenheitspflicht — in den mei- 
sten Behörden zwischen 15 und 16 Uhr 
— auf und davon, obschon sie auch 
nachmittags noch bis 17 oder 18 Uhr 
gleitarbeiten Könnten. 


Und freitags, wenn vor allem in 
kommunalen Behörden die Präsenz- 
pflicht schon in den Mittagsstunden en- 
det, sind sogar 83 Prozent innerhalb 
der ersten 60 Minuten vom Schreib- 
tisch verschwunden. In zahlreichen 
Landratsämtern beginnt dann Zwangs- 
pause: Während sich die der kommu- 
nalen Selbstverwaltung unterstellten 
Bediensteten, Pförtner und Schreibda- 
men eingeschlossen, längst im benach- 
barten Freibad aalen, sitzen die dem 
Lande nachgeordneten Beamten bis 
drei, vier oder gar hälb fünf in ihren 
Büros — so lange nämlich dauert in 
den Landesverwaltungen für gewöhn- 
lich der offizielle Freitagsdienst. 

In Frankfurt beispielsweise können 
die Bürger nur noch an viereinhalb Ta- 
gen pro Woche mit der Verwaltung 
rechnen. Wer etwa an einem Freitag 
zwischen 13 und 14 Uhr bei der Stadt- 
verwaltung der Main-Metropole an- 
klingelt, bekommt in aller Regel mit 
der städtischen Rechtsstelle ebensowe- 
nig Verbindung wie mit dem Sozialamt, 
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der Gefährdetenhilfe, der Erziehungs- 
beratungsstelle, dem Wohnungsamt, 
dem Versicherungsamt oder der Lohn- 
steuerkartenstelle „Pip bis Schmids“ — 
niemand mehr nimmt den Hörer von 
der Gabel. Inge Sollwedel, Stadtver- 
ordnete und FDP-Fraktionsvorsitzen- 
de, weiß die Gründe: „Da die Beamten 
und Angestellten der Stadt kurz nach 
12 Uhr in ihre Kasinos zu gehen pfle- 
gen, sich anschließend die Hände wa- 
schen und ihre Aktenmappen nehmen, 
ist praktisch schon von diesem Zeit- 
punkt an Funkstille.“ 

Kontrolle ist praktisch nicht mög- 
lich. Als beispielsweise im Bundespres- 


seamt vor Einführung der Gleitzeit 
über Stechuhren debattiert wurde, 


lehnte der Personalrat ab: Das sei für 
die Bediensteten einer so hohen Behör- 
de unwürdig. Nun tragen die Staatsdie- 
ner — wie auch ihre Kommunal-Kolle- 
gen in Frankfurt und Nürnberg — Be- 
ginn und Ende ihres täglichen Schaf- 
fens auf „Arbeitszetteln“ ein: zur 
„eigenen Selbstkontrolle“, doch mit ge- 
ringem Erfolg. „Die Kontaktstellen“, 
so ein Presseamtsbeamter, „sind lau- 
fend nicht besetzt, jeder hat seine ganz 
persönliche gleitende Arbeitszeit, nie ist 
einer da.“ 

Kritik düpierter Bürger an solchem 
Null-Minus-Wachstum öffentlicher 
Dienstleistung bringt mittlerweile Ge- 
werkschaften und Kommunen zum 
Einlenken. Wenn ein Arbeiter sich für 
den Behördengang. eigens zwei Stunden 
freinehme, sagt Hessens ÖTV-Vorsit- 
zender Heinz Wolf, „dann müssen wir 
auch da sein“. Oberhausens Oberstadt- 
direktor Raimund Schwarz sieht über- 
dies die „Grundsätze von Sparsamkeit 
und Wirtschaftlichkeit“ bedroht: 
Schwarz-Therapie: „Für alle Dienst- 
kräfte einheitliche Arbeitszeit.“ 

Wie Oberhausen ging auch die Stadt 
Dortmund wieder von der gleitenden 
Arbeitszeit ab. Dort sah sich der Ober- 
stadtdirektor und Sozialdemokrat 
Hans-Dieter Imhoff nach zweijähri- 
ger Erprobung in der „Pflicht gegen- 
über den Steuerzahlern sowie den Mit- 
beitern, die nicht gleiten können“, 
und verlangte die Einrichtung von Zeit- 
Kontrollgeräten — wie sie unterdessen 
an den Rathauspforten von München 
und Hamburg montiert sind. 


Doch Imhoffs Bedienstete wollten 
sich nicht kontrollieren lassen und 
stimmten mit Mehrheit gegen die An- 
schaffung von Stechuhren. Personäal- 
rats-Vorstand Rainer Schellhaus: 
„Zopf aus dem vorigen Jahrhundert.“ 
Seither wird wieder starr gearbeitet, 
pünktlich von halb acht bis vier Uhr 
täglich. 

Ob feste oder gleitende Arbeitszeit: 
„Am besten wäre es“, wie sich Ministe- 
rialdirigent Helmut Miegel aus der hes- 
sischen Staatskanzlei letztes Jahr bei 
Einführung der 40-Stunden-Woche 
wünschte, „wenn im öffentlichen 
Dienst wirklich 40 Stunden gearbeitet 
würden.“ 
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PRESSE 


Wie Margarine 


An Rhein und Ruhr, bislang Muster- 
land der Zeitungsvielfalt, wachsen die 
Pressemonopole. Nun sucht eines der 
letzten großen selbständigen Blätter, 
die „Neue Ruhr Zeitung“, nach An- 
lehnung. 


Dee Oppenberg, Verleger der 
„Neuen Ruhr Zeitung“ in Essen, 
will vor der Konkurrenz nichts mehr 
verbergen. Seit Wochen läßt er drei 
Herren von der benachbarten „West- 
deutschen Allgemeinen Zeitung“, 
schon immer spinnefeind mit seinem 
Blatt, in die Bücher sehen. 


NRZ-Gesundheitsiorum mit Fachleuten & = 
Patienten zu lange 
in teuren Betten 


Verleger Oppenberg, „NRZ“ 
Beistand vom Widersacher? 


Was es bedeutet, wenn die Spitzen 
von „NRZ“ (Auflage: 230 000) und 
„WAZ“ (Auflage: 633 000) sich so 
nahe kommen, liegt für Journalisten 
und Verlagsleute an der Ruhr auf der 
Hand: zumindest Kooperation im Ver- 
triebs- und Anzeigenwesen, vielleicht 
auch eine engere Verflechtung. Und als 
jüngst Jens Feddersen, Chefredakteur 
der „NRZ“, im Gefolge des Bundes- 
präsidenten nach Washington kam, 
war selbst die Ehefrau des ARD-Kor- 
respondenten und Ex-„WAZ“-Mitar- 
beiters Günter Müggenburg im Bilde: 
„Na“, fragte sie teilnahmsvoll, „wann 
kommt ihr denn zur Allgemeinen?“ 


Ahnungslos, wie üblich in solchen 
Fällen, geben sich nur die Hauptbetei- 
ligten, „NRZ“-Oppenberg und 
„WAZ“-Geschäftsführer Günther 


Grotkamp. Aber weder Drucker noch 
Redakteure finden Trost in Dementis. 
„In diesen Dingen“, weiß ein „NRZ“- 
Journalist, „wird doch immer bis zuletzt 
gelogen.“ 

Sagt der Mann die Wahrheit, dann 
droht langfristig nicht allein wirtschaft- 
liche, sondern auch journalistische Mo- 
nopolisierung in einer Region, in der 
bislang noch mehr Tageszeitungen für 
den Bürger zur Auswahl stehen als ir- 
gendwo sonst auf der Welt. Seit letzter 
Woche ist bereits der Anzeigenmarkt 
an Rhein und Ruhr in der Hand zweier 
Zeitungs-Blöcke. 

Zu den noch Selbständigen zählt — 
mit 650 Beschäftigten — die „Neue 


Ruhr Zeitung“, ein flott gemachtes 
Blatt, in dem Boulevard-Pep kein 


Widerspruch zu politischem Profil ist 
und das, obwohl der SPD stets nahe, 
auf journalistische Unabhängigkeit 
hält. Wirtschaftlich aber blieb die 
„NRZ“ eher unter dem Durchschnitt. 

Schon im Frühjahr hatte Verleger 
Oppenberg sich um starke Partner- 
schaft bemüht, damals mit der christli- 
chen „Rheinischen Post“ („RP“) in 
Düsseldorf. Die Kooperation sah im 
gemeinsamen Erscheinungsgebiet eine 
Zwangskombination für Inserenten 
(jede Anzeige in beiden Blättern) vor, 
doch das Duett scheiterte schließlich 
daran, daß die „RP“ ihren ergiebigsten 
Markt, das Düsseldorfer Stadtgebiet, 
davon ausnehmen wollte. 

Und nun sucht Oppenberg um Bei- 
stand ausgerechnet bei seinem ärgsten 
Widersacher nach. Seit je steht der 
„NRZ“, trotz relativ hoher Auflage, in 
der „WAZ“ ein übermächtiger Kon- 
kurrent gegenüber, inzwischen größtes 
Regionalblatt der Nation. Der gelernte 
Rechtsanwalt Grotkamp brachte die 
„NRZ“ Jahr für Jahr um Millionenbe- 
träge, weil er den Abo-Preis an der 
Ruhr bei 7,30 Mark einfror — so billig 
gibt's nirgends noch eine Zeitung. Op- 
penberg: „Verdrängungswettbewerb.“ 


Die Bedrängnis der „NRZ“ wuchs, 


seit steigende Papierpreise und 
schrumpfendes Anzeigenaufkommen 


eine bundesweite Zeitungskrise auslö- 

sten. Überdies geriet das Blatt nun zwi- 

schen mächtige Ring-Systeme: 

> Im Westfälischen kauften die 
„WAZ“-Besitzer vor neun Monaten 
die Mehrheit bei der SPD-eigenen 
„Westfälischen Rundschau“ („WR“) 
in Dortmund und _ beteiligten 
an einer neuen Anzeigenkombi- 
nation auch die Hagener „Westfa- 
lenpost“ — tägliche Gesamtauflage 
eine Million. 

D Im Rheinischen kooperieren seit 
Dienstag letzter Woche acht Mor- 
genblätter unter Führung der 
„Rheinischen Post“ und des „Köl- 
ner Stadt-Anzeigers“ in einem An- 
zeigenring — tägliche Gesamtauf- 
lage 1,5 Millionen. 


Dieser großflächige Gerinnungspro- 


zeß bedroht ein Zeitungs-Revier, in 
dem bislang noch 25 Tageblätter mit 


Dieser Tanker war bahnbrechend für 
wirtschaftlichen Öltransport. 


Vor hundert Jahren war der Öltransport eine ges Haus. Und entsprechend teuer. Tanker, wie die 
mühsame Sache. Das Öl mußte in Fässer gefüllt »ESSO ‚Europa«, kosten heute 120 Millionen Mark. 


und Faß für Faß im Bauch des Schiffes verstaut Aber sie transportieren Öl zu weniger als dem 

werden. Viel Zeit ging verloren. Wenig Öl brauchte halben Preis eines 25.000-Tonners. 

viel teuren Laderaum. Hätten wir nicht größere, wirtschaftlichere und 
Bis 1886, als Wilhelm A, Riedemann, Mit- dabei sicherere Tanker gebaut, unser weltweites 

begründer der DAPG, heute ESSO A.G., seine _Transportsystem ständig rationalisiert- die Trans- 

»Glückauf« in Dienst stellte. Den er- portkosten wären ins uferlose gestiegen. 


sten erfolgreichen Hochsee-Tanker, ; - — Wirtschaftlicher Transport ist jedoch 
ein Dampfschiff mit Segeln. a .... . nur ein Teil unserer Arbeit. Auch in 

Statt viele Fässer zu transportieren, “ allen anderen Bereichen - vom Bohr- 
war die »Glückauf selbst ein einziges ” ' loch bis zur Tankstelle - müssen wir 
Faß. Ihr Bauch ein riesiger Tank,durch ausgetretene Pfade verlassen, müssen 
Schotten unterteilt. 3.000t Öl hatten ® wir Neues planen. Verbesserungen 
so in der »Glückauf Platz. Damals schaffen. Rationalisieren, wo irgend 
eine Sensation. Heute, keine 100 Jahre möglich. Das erfordert immer wieder 
später, lächeln wir darüber. gewaltige Investitionen. 

Um die wachsenden Olmengen Viel Arbeit liegt vor uns. Mut, Ent- 
immer billiger transportieren zu kön- € schlossenheit und eine Menge Geld 
nen, mußten die Tanker immer größer sind erforderlich, damit unsere Energie- 
und größer werden. Zum Beispiel. versorgung reibungslos klappt. 
unsere JESSO Europa«. 250.000 t Öl d 
faßt ihr Bauch. Sie ist so breit wie ein , * 
Fußballfeld. So hoch wie ein 20-stöcki- } 


h 


ur 


Mehr Informationen zu diesem Thema 
erhalten Sie von ESSO A.G. : Information 9 
2 Hamburg 65 - Postfach 680 120 


Es gibt viel zutun. Packenwirs an. 


sich überschneidenden Verbreitungsge- 
bieten zu Gebote stehen, liberale und 
christliche, konservative und sozialde- 
mokratische,. Sie werden nun, so 
„WR“-Chefredakteur Günter Ham- 
mer, von den gleichen ökonomischen 
Mechanismen bedrängt „wie Bier, 
Margarine oder Zigaretten“. Zumal die 
Anzeigenkombinationen, auflagestark 
und preisgünstig, „walzen alles nieder“ 
(Hammer). 

Für Jurist Grotkamp, seit 17 Jahren 
bei der „WAZ“, zählt schon immer nur 


„WAZ“-Verleger Brost 


Immer nur Kommerz 


der Kommerz: „Ich bin kein Verleger.“ 
Eher ist er schon ein „ökonomischer 
Scharfrichter“ — so jedenfalls sicht ihn 
ein Top-Journalist von der Ruhr. Bei 
der Dortmunder „Rundschau“ ließ der 
neue Boß auf Anhieb 180 Mitarbeiter 
über die Klinge springen und schaltete 
die meisten Lokalredaktionen mit sei- 
ner „WAZ“ gleich. Beim Westdruck in 
Hagen, wo „WR“ und „Westfalenpost“ 
gedruckt werden, provozierte er vor- 
letzte Woche mit Sozialabbau und 
neuen Normen einen Druckerstreik. 

Oppenberg würde erklärtermaßen 
lieber mit dem „WAZ“-Gründer und 
50-Prozent-Teilhaber Erich Brost, 71, 
Alt-Sozialdemokrat wie er selber, ver- 
handeln; doch der beschränkt sich aufs 
Redaktionelle. Und Redaktionschef 
Feddersen hat, wie er vor Mitarbeitern 
bekannte, „kein Vertrauen in eine faire 
Partnerschaft — bis zum Beweis des 
Gegenteils“. 

Der publizitätsscheue Presse-Kauf- 
mann (Grotkamp: „Lassen Sie mich da 
raus“) beschwört hingegen die Selb- 
ständigkeit künftiger Partner, die, re- 
daktionell unabhängig, lediglich Ver- 
trieb, Anzeigenwerbung und Druck 
millionensparend in gemeinsamen Ver- 
lagsgesellschaften konzentrieren soll- 
ten: „Wenn die Verleger da nicht an- 
fangen, ist ihnen nicht zu helfen.“ 

Für den Fall, daß Oppenberg mit 
Grotkamp einig wird, hat ein „NRZ“- 
Manager („Es läuft alles darauf hin- 
aus“) bereits die Sparquote errechnet: 
200 Mitarbeiter. 


40 


1965 1971 


AKTIEN 


Deutliches Votum 


Nach dem Reinfall mit Abschreibungs- 
gesellschaften und Grundstücksspe- 
kulationen setzen Börsenexperten 
auf eine „Renaissance der Aktie“. 


erner Schwilling, Börsenchef der 

Deutschen Bank in Düsseldorf, 
rechnet mit „freundlicheren Börsenkur- 
sen“, die leicht „auf ein neues Jahres- 
hoch hinauslaufen könnten“, Kollege 
Karl-Heinz Kindt von der Commerz- 
bank hält „den gleichen Anstieg wie in 
den ersten sechs Monaten“ für gut mög- 
lich, als der Besitzstand der westdeut- 
schen Aktionäre immerhin um etwa 
17 Prozent wertvoller wurde. 


Mitten in der Ferienzeit, in der bis- 
lang stets das Börsenklima abkühlte 
und die Kurse abbröckelten, sind die 
Händler mit sich und den Geschäften 
zufrieden: Die Aktie, jahrelang von 
Wertverfall ausgezehrt, erlebt unverse- 
hens — so ein westdeutscher Wertpa- 
piermakler — „eine Renaissance“. 


Neuen Aufwind verspürten die Bör- 
sianer, als die Experten der Commerz- 
bank Ende Juni berichteten, daß der 
Wertpapiermarkt einen harten Test be- 
standen hatte. Im ersten Halbjahr ver- 
kraftete die Börse die Ausgabe neuer 
Aktien im Wert von knapp 2,5 Milliar- 
den Mark ohne gravierende Kursein- 
brüche. „Damit wurde“, resümierten 
die Commerzbankiers, „der bisherige 
Rekordbetrag des gesamten Jahres 
1971 bereits übertroffen.“ 

Seit der Jahreswende brachten 21 
Unternehmen ihre neuen Papiere bei 
den Geldanlegern unter, knapp eine 
Milliarde Mark strichen allein fünf 
Banken ein, die ihre jungen Aktien un- 
ters Publikum brachten. Keiner kam 
bei der Kapitalbeschaffung zu kurz: 
Dank der „beachtlichen Widerstands- 


" BASIS- Stärker denn je bautendie N 
Unternehmen im ersten Halbjahr 


ARBEIT: 1975 ihre Kapitalbasis aus 


Entwicklung 
der Aktienkurse i 
(Index Dez. 1972=100) 


Kapitalerhöhungen mit 
Bezugsrecht (effektiv, 
Ö in Milliarden Mark) 
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kraft“ (Schwilling) der Börse fanden 
alle Papiere zahlungsbereite Käufer. 

Insbesondere die Altaktionäre zogen 
mit. So machten 93,4 Prozent der Com- 
merzbank-Teilhaber von ihrem Bezugs- 
recht Gebrauch, als ihnen das Institut 
Anfang 1975 für eine junge Aktie 125 
Mark abverlangte. Bei der Dresdner 
Bank, die sich im März über einen Be- 
zugspreis von 135 Mark rund 150 Mil- 
lionen neues Kapital über die Börse be- 
schaffte, spielten mehr als 85 Prozent 
der alten Aktionäre mit. 

Bei der Deutschen Bank, die vor we- 
nigen Wochen die Rekordsumme von 
630 Millionen Mark einsammelte, blie- 
ben etwa 80 Prozent der neuen Anteils- 
scheine bei der alten Klientel. 

Auch die Großindustrie hatte bei ih- 
ren Kapitalerhöhungen kaum Proble- 
me. Während in den mageren Perioden 
der vergangenen zwei Jahre im Durch- 
schnitt nur noch 55 bis 60 Prozent der 
Aktionäre ihren Gesellschaften treu 
blieben und neue Aktien zeichneten, 
ziehen nun wieder 70 bis 75 Prozent 
der Anteilseigner mit. 

Da lassen sich auch die für die zwei- 
te Jahreshälfte geplanten Kapitalerhö- 
hungen von knapp 700 Millionen nach 
Ansicht etlicher Börsenexperten leicht 
unterbringen: Trotz des hartnäckigen 
Ausbleibens des von Bonn beharrlich 
angekündigten Konjunkturauf- 
schwungs, trotz ihrer schlechten Erfah- 
rungen in der Dauerbaisse der letzten 
Jahre wollen es Klein- und Großkapi- 
talisten wissen. „Nach den vielen Bela- 
stungen der Vorjahre“ registriert 
Deutschbankier Schwilling „ein deutli- 
ches Votum für die Anlageform Ak- 
tie*, 

Ein  Stimmungsumschwung wäre 
nicht unverständlich. Denn konkurrie- 
rende Geldanlageformen wie Steuer- 
Abschreibungsgesellschaften oder 
Grundstücksspekulationen, Gold oder 
Diamanten brachten in letzter Zeit we- 
nig ein. Krasse Pleiten im Abschreibe- 
Geschäft machten selbst die gutwillig- 
sten Zahnärzte mißtrauisch, der Zu- 
sammenbruch des Baumarktes ruinier- 
te den Spekulanten das Geschäft. 

Seit Monaten auch ist die Lebens- 
qualität der Besitzer von Festgeldkon- 
ten minderer Güte. In eineinhalb Jah- 
ren rutschte der Zins von mehr als 11 
auf etwa vier Prozent. Und selbst der 
Markt für festverzinsliche Anleihen ist 
nicht mehr gar so fest: Bis Mitte letzter 
Woche, wenige Tage vor der Ausgabe 
einer 500-Millionen-Anleihe des Lan- 
des Nordrhein-Westfalen, war die letz- 
te Bundesanleihe noch immer nicht un- 


tergebracht. 
Um so liebevoller erinnern sich die 
Aktienhändier der Vergangenheit. 


Auch im Rezessionsjahr 1967, erinnert 
Ekkehart Schwartzkopff, Chefanalyst 
der Kölner Privatbank Sal. Oppen- 
heim, habe sich die wirtschaftliche 
Flaute noch bis in den Frühsommer 
hinein verstärkt, bis dann zunehmende 
Auftragseingänge bei der Industrie für 


G800+$. 


Stahlgürtelreifen 


0 Kilometer. 


Luxemburg: „Mein Team hatte den Auftrag, einen Stahlgürtel- 
reifen zu entwickeln, der viele Kilometer leistet und trotzdem 
hervorragende Fahreigenschaften bietet. 

Das Ergebnis: der Goodyear G 800 + S Stahlgürtelreifen. 
Die abriebfeste Spezial-Gummimischung und die bewährten 
Stahlgürtel bringen eine hohe Kilometerleistung. 

Das tiefe 5-Rippen-Profil mit seitlich ablaufenden Drainage- 
Kanälen sorgt für beste Bodenhaftung auf nasser Straße. 

Eine ausgewogene Kombination zwischen hoher Kilometer- 
leistung und hervorragenden Fahreigenschaften." 


GOOD/{YEAR 


Stahlgürtelreifen x 


57.937 Kilometer. 


Jackie Stewart, dreifacher Weltmeister der Rennfahrer: 
„Dieser Reifen hatte fast 60.000 km runter, als ich mit ihm auf 
die Teststrecke ging. 

Beim Durchfahren der Slalomstrecke reagierte er immer 
noch absolut spurtreu - was mich nach dieser Kilometerleistung 
sehr beeindruckte. 

Auch der Bremstest war überzeugend. Bei einer Geschwin- 
digkeit von 80 km/h war der Bremsweg kürzer als 25 m: 
phantastisch, 

Diese Kombination von Kilometerleistung, Bodenhaftung, 
Kurvenstabilität und Bremsverhalten macht den Goodyear 
G800 +S Meisterleister zu einem der besten Reifen, die man 
für sein Geld bekommen kann. 

Ein Kompliment an die Techniker. Sie haben gute Arbeit 
geleistet.” 


WennSieLeistung wollen 


uni , Seit bald 100 Jahren ist 
das Schienennetz nicht grundlegend 
modernisiert worden. Aber jede Re- 
‚serve erschöpft sich. Undenkbar, dad _ 
die Bahn die Transportanforderungen 
von 1985 noch erfüllen kann — ohne 
Neu- und Ausbaustrecken. 

Die Bundesbahn ist für die 
Wirtschaft auch morgen unverzicht- 
bar. Die Investitionen dafür müssen 
heute beginnen‘ 


eine ebenso unverhoffte wie einträgli- 
che Börsenhausse sorgten. 
Commerzbanker Kindt hat derweil 
neue Käufer ausgemacht: „Bei zahlrei- 
chen Banken melden sich Ausländer, 
die wieder auf die deutsche Währung 
setzen und Papiere wie Siemens, Deut- 
sche Bank und Mannesmann kaufen.“ 


EXPORT 


Geld spielt keine Rolle 


Mitten in der Exportflaute blüht das 
Auslandsgeschäft der Agrarindustrie: 
Ganze Schlachthöfe, Hähnchenfabri- 
ken und Fischmast-Batterien wer- 
den von den Ölländern des Nahen 
Ostens geordert. 


üf Gut Adenroth im Westerwald 

drängten sich Agrar-Experten 
und Investitionsberater orientalischer 
Scheichs um eine merkwürdige Anlage. 
Als der geschäftstüchtige Hausherr 
Manfred Graf von Schwerin-Ziethen 
die Technik seiner Fischmast-Batterien 
erklärt hatte, lockte er die millionen- 
schweren Gäste: „Bei den derzeitigen 
Marktpreisen für Speiseforellen ergibt 
sich eine Rendite von 20 Prozent.“ 

Mit dem Export von Aquakulturen 
(die kleinste Anlage kostet 55 000 
Mark) profitiert der Nachfahre be- 
rühmter Preußen-Feldherren von 
einem Boom, der noch immer ungebro- 
chen ist: der Nachfrage von Öl- und 
Entwicklungsländern nach dem Agrar- 
Know-how der Deutschen. 

Bei der Bendorfer „Rheintechnik 
Weiland & Kaspar Maschinenfabrik“, 
in der Schwerin-Ziethen trotz einer ei- 
genen Schweinefarm und Agrar-Mana- 
gementberatung den Posten eines Mar- 
keting-Direktors bekleidet, stehen für 
nahöstliche Auftraggeber ganze Fisch- 
kombinate abrufbereit. Doch auch 
agrar-technischer Kleinkram, vom 
Vieh-Geburtshelfer bis zum Hysgie- 
ne-BH für Kühe (laut Katalog „liefer- 
bar für jede Eutergröße und -form“), 
macht Geld. 

Ein anderer Nahost-Lieferant, die 
Gutehoffnungshütte-Tochter Franz 
Kirchfeld GmbH KG, hält es im Orient 
mehr mit teurem Ernährungs-Know- 
how. Nachdem das Unternehmen zwei 
Molkereien an den Irak lieferte, baut es 
in Saudi-Arabien derzeit sieben 
Schlachthöfe. Zwei der modernen An- 
lagen, die insgesamt 175 Millionen 
Mark kosten werden, sollen die Pilger- 
stätten Mekka und Medina versorgen. 

Den Zuschlag für den letzten Auf- 
trag erhielten die Düsseldorfer freilich 
erst, nachdem sich die Araber davon 
überzeugt hatten, daß ihnen die Deut- 
schen nichts Heidnisches lieferten. 
Kirchfeld-Direktor Michael Kiss: „Nur 
rituelle Schlachthöfe nach Moslem-Art 
kamen dort in Frage.“ 

Die Düsseldorfer und andere Mitbe- 
werber waren auf solche Eigenarten 
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des arabischen Marktes gut vorbereitet. 
Experten der Centralen Marketingge- 
sellschaft der Deutschen Agrarwirt- 
schaft (CMA) war zum Beispiel aufge- 
fallen, daß zum islamischen el-Adha- 
Fest viele männliche Pilger Tiere für 
die Armen schlachten lassen. Von den 
Opfergaben —- an vier Tagen werden 
etwa 300 000 Tiere getötet — würden 
wegen fehlender Schlachthäuser „aller- 
dings lediglich zehn Prozent verzehrt, 
der Rest verwest in den Straßen“. 


Von Öldollars und mohammedani- 
scher Schweinefleisch-Scheu profi- 
tiert auch Deutschlands größter Geflü- 
gelkonzern, die Cuxhavener Lohmann 
& Co. AG, die jährlich rund 500 Millio- 
nen Mark umsetzt. Vom Stallsystem bis 
zum Hochleistungsfedervieh verkauft 
das Unternehmen ganze Geflügelfar- 
men in den Nahen Osten. Vorstand 


Klaus Lohmann: „Wir sind heute eine 


kieh-Poultry-Farms: rund zehn Millio- 
nen Hähnchen und 50 Millionen Eier. 


Um den Ernährungsboom besser 
nutzen zu können, ging die Firma Pro- 
tinas GmbH & Co. KG in Bad Hom- 
burg eine Kooperation mit ungarischen 
Staatspartnern ein, denen sie an ihrem 
Unternehmen (Jahresumsatz: 80 bis 
100 Millionen Mark) eine SOprozentige 
Kapitalbeteiligung einräumte. Gemein- 
sam mit dem hundert Kilometer west- 
lich von Budapest gelegenen Landwirt- 
schaftskombinat Bäbolna bauen die 
deutschen Manager zur Zeit an einer 
arabischen Klimaverhältnissen ange- 
messenen Schafsfarm. 

Im Irak bauen die Bad Homburger 
derzeit bereits zehn Geflügelfarmen 
(Kosten je Einheit: 15 bis 18 Millionen 
Mark), wobei sie von der Landerschlie- 
Bung und Elektrifizierung bis zum 
Tierbesatz und Futtermühlenbau alles 


Scheich-Berater Soliman, Nahost-Händler Graf Schwerin: BH für Moslem-Kühe 


der wenigen Weltfirmen, die ein kom- 
plettes Know-how bieten.“ 


In der Nähe von Bagdad errichtete 
Lohmann für die staatliche General 
Poultry Company eine mit Schlachte- 
rei, Futtermittel-Fabrik und Kühlhal- 
len ausgestattete Großfarm, die jähr- 
lich 10 000 Tonnen Geflügelfleisch und 
50 Millionen Eier erzeugt. Kosten der 
Anlage: rund 33 Millionen Mark. 


Weitere arabische Großaufträge er- 
gatterten die Lohmann-Manager in 
Khalisch, Basra und Dur, wo sie bis 
1977 Brütereien, Zuchtanlagen und 
Masthähnchenfarmen einschließlich 
der dazu passenden Versorgungseinrich- 
tungen im Wert von 140 Millionen 
Mark bauen. In Saudi-Arabien ließ 
Scheich Abd el-Rahman Fakieh mit 
Lohmann-Technologie und Lohmann- 
Zuchttieren bereits das größte privat- 
wirtschaftliche Geflügelhaltungsunter- 
nehmen im arabischen Raum auf- 
bauen. Jahresproduktion seiner Fa- 


mitliefern. Farmbetriebe werden von 
dem deutsch-ungarischen Gemein- 
schaftswerk auch in Kuwait und ande- 
ren arabischen Staaten errichtet. 

Nicht beklagen kann sich auch die 
auf Farmanlagen für Rinder, Geflügel 
und Schafe spezialisierte Firma 
Schmidt-Ankum in Ankum bei Osna- 
brück, die im vergangenen Jahr rund 
200 Millionen Mark umsetzte. Firmen- 
chef Albert Schmidt: „Über unsere Ge- 
schäfte im Nahen Osten reden wir 
nicht gerne, aber wir sind dort gut im 
Rennen.“ 

Die Furcht vor allzuviel Publicity ist 
begründet, denn die Araber werden bei 
der Auswahl ihrer Partner immer wäh- 
lerischer. Um sich gegen technischen 
Murks und finanzielle Übervorteilung 
abzusichern, lassen selbst reiche Ölstaa- 
ten ihre neuen Geschäftspartner immer 
genauer unter die Lupe nehmen. 

Etliche Regierungen leisten sich für 
die Beurteilung von deutschem 
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Know-how hochbezahlte Spezialagen- 
ten. So unterhält der Ägypter Asim So- 
liman in Duisburg ein Büro, das arabi- 
schen Regierungen laufend Geschäfts- 
tips mit den entsprechenden Firmen- 
empfehlungen gibt. Soliman: „Wir ver- 
mitteln und versuchen, den Regieren- 
den die Augen zu öffnen. Geld spielt 
da keine Rolle.“ 


PATIENTEN 


Zu große Nummer 


Den Deutschen Patienten-Schutz- 
bund, erst vor kurzem mit hohem An- 
spruch gegründet, traf das Los deut- 
scher Vereine: Krach im Vorstand, 
Streit ums Geld. 


T’yie Grundsätze des neuen Vereins 
formulierte sein erster Präsident, 
der Gießener Professor für Zahnheil- 
kunde Albert Keil, 63, bei der Grün- 
dung vor sieben Monaten: Der „Deut- 
sche Patienten-Schutzbund“ wolle „so 
etwas wie der Ombudsmann für das 
Gesundheitswesen sein“. 

Im Sälchen des stadteigenen Kinder- 
heimes von Köln-Brück besiegelte der 
Zahnmediziner mit sechs Aufrechten 
das Bündnis. Und vor Fernsehkameras 
sagte Keil „ärztlichen Kunstfehlern, 
überhöhten Honorarforderungen und 
anderen Mißständen in Praxis und Kli- 
nik“ den Kampf an. 

Doch nun streiten die fünf Vor- 
stands- und Präsidiumsmitglieder kaum 
noch gegen „Auswüchse des Arztgeba- 
rens“ und „Exzesse eines morbiden Ge- 
sundheitsversorgungssystems“ (Keil); 
sie messen ihre Kräfte vielmehr im 
eigenen Verband. Und falls „die Krise 
nicht bald bereinigt“ werde, sorgt sich 
das Präsidiumsmitglied Georg Meinek- 
ke, ein Kölner Anwalt, „müssen wir 
den Verein eben zu Grabe tragen“. 


Laut Satzung wollte der Patienten- 
Schutzbund unter anderem 
> die Bevölkerung ständig über ge- 

sundheitspolitische und medizini- 

sche Entwicklungen unterrichten, 
> in der Bundesrepublik hergestellte 
und vertriebene Arzneimittel, Kos- 
metika und Reinigungsmittel prü- 
fen und überwachen sowie 
> die Interessen von Patienten, die 

Mitglieder sind, gegenüber Ärzten 

und Kammern vertreten. 

Nun ist der Hort der Gerechtigkeit 
zum Ort der Gerichtsbarkeit verküm- 
mert. Die Bundesführer beschimpfen 
und verklagen einander, und bei der 
letzten Sitzung traten drei der fünf 
Spitzen zurück: Generalsekretär und 
erster Vizepräsident Heinz Voigt, 
Schatzmeister und zweiter Vize Profes- 
sor Hasenkox aus Duisburg und das 
Präsidiumsmitglied Diplom-Psycholo- 
gin Margot Müther aus Köln. 

Das Trio warf Präsident Keil „ver- 
einsschädigendes Verhalten“, „Ob- 
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Schutzbund-Präsident Keil 
Statt Gerechtigkeit für Patienten... 


Schutzbund-Generalsekretär Voigt 
... ein Begräbnis für den Verein? 


struktion gegen die Kölner Verwaltung“ 
und „Starrsinn“ vor. Präsident Keil 
wiederum beschuldigt seinen General- 
sekretär, den Weinhändler Voigt, er 
habe „das Geld verwirtschaftet“ und 
sich wie ein „Hochstapler“ gebärdet. 
Präside Meinecke prüfte nach dem 
Rücktritt der drei die Finanzen und 
folgerte: „Der Bund steht vor dem 
Bankrott.“ 


Dabei hatte sich alles versprechend 
angelassen. Nach der Gründung über- 
rollte eine Vielzahl von Anfragen und 
Mitgliedsbegehren den Bund. General- 
sekretär Voigt schwärmte von einer 
„Volksbewegung, die nicht mehr auf- 
zuhalten ist“. Anwalt Meinecke, der in 
Köln mit dem Verband der niederge- 
lassenen Ärzte Deutschlands im glei- 
chen Haus residiert, prophezeite, die 
Welle werde sich „wie Popcorn und 
Blue Jeans ausbreiten“. 


Zahnmediziner Keil, der schon seit 
Jahren für ein neues Berufsethos unter 
Deutschlands Ärzten streitet („Gerech- 
tigkeit für den Patienten muß über dem 
zweifelhaften Wert der Kollegialität 
stehen“), gewann ein Dutzend Ärzte als 
Mitstreiter. Und bald meldete er seinen 
ersten Erfolg: Eine Patientin aus Lahr 
in Baden habe 7000 Mark eingespart, 
nachdem sie den Voranschlag ihres 
Zahnarztes durch den Bund hatte über- 
prüfen lassen. 

Mit dem Medizin-Schriftsteller Kurt 
Blüchel, Autor des Buches „Die weißen 
Magier — das Milliardengeschäft mit 
der Krankheit“, hatte der Verein zu- 
dem von Anbeginn einen gewieften 
Pressesprecher. Doch mit der Blüte be- 
gann der Verfall. 

Generalsekretär Voigt mietete un- 
weit seiner  Privatwohnung ein 
120-Quadratmeter-Büro für monatlich 
750 Mark, stellte eine Sekretärin an, 
ließ zwei Telephonanschlüsse einrichten 
und die Buchhaltung im Lohnauftrag 
über elektronische Datenverarbeitung 
abwickeln. Dann mochte er auch nicht 
mehr ehrenamtlich arbeiten, denn, so 
klagte Voigt, „mein Weingeschäft ging 
um die Hälfte zurück“. Er begehrte für 
sich und Blüchel „Dienstverträge* — 
5500 Mark Monatsgehalt für das Se- 
kretärsamt, 5000 Mark für den Presse- 
mann, zusätzliche Alterssicherung und 
außerdem 300000 Mark Abfindung 
für Voigt, 150000 Mark für Blüchel, 
falls der Bund sich von beiden ohne de- 
ren eigenes Verschulden trennen wolle. 


Die Verträge kamen nicht zustande. 
Präsident Keil, dem dies „alles ein paar 
Nummern zu groß erschien“, forderte 
statt dessen Offenlegung der Finanzen. 
Der „wildgewordene Weinhändler“, 
grollte Mediziner Keil, habe „wohl nur 
einen Job für sich gesucht“. 

Im Gegenzug begehrte Voigt — ver- 
gebens — vor dem Gießener Landge- 
richt eine einstweilige Verfügung ge- 
gen Keil, in der dem Präsidenten unter 
anderem die Behauptung untersagt 
werden sollte, der Generalsekretär 
habe den Bund „finanziell ruiniert“ 
und durch „Kommerzdenken sei die 
Gemeinnützigkeit gefährdet“. 


Zumindest hat Kaufmann Voigt 
falsch kalkuliert. Er rechnete mit 
10000 Mitgliedern noch in diesem 
Jahr. Der Verein aber hat zur Zeit nur 
rund 900 Mitglieder; und bei Jahresbei- 
trägen zwischen 80 Mark für Familien 
und 50 Mark für Einzelpersonen ver- 
fügt er allenfalls über 60 000 Mark 
Einnahmen. Die Außenstände aber, so 
fürchtet Keil nach erster Durchsicht 
der Unterlagen, „sind beträchtlich“. 


Jurist Meinecke mutmaßt denn auch, 
das oppositionelle Trio habe die Ämter 
nur niedergelegt und sei „ins Dunkel 
der Verantwortungslosigkeit geflüch- 
tet“, um dem finanziellen Desaster zu 
entgehen, das die anderen nun auszu- 
baden hätten. Meinecke: „Ich bereite 
den Konkursantrag vor.“ 


Marlboro präsentiert: 
Country & Western Musik. 


10.000 LP's mit den schönsten Country & Western Titeln zu gewinnen! 


Das ist eine Rarität für alle, die sich in 
ihrem Herzen noch eine Ecke für Freiheit 
und Abenteuer bewahrt haben: Die 
Langspielplatte „Marlboro präsentiert 
Country & Western Musik“. 

Eine halbe Stunde der mitreißendsten 
Titel aus der „Music-City“ Nashville: u. a. 
Delta Dawn, The Grand Tour, Devil Woman, 


A Free Man, The Lady Came From Baltimore. 


Vorgetragen von den großen Interpreten 
aus dem weiten Land der Cowboys und 
Rancher. Dort, wo man die Marlboro raucht. 


Marllıoro 
oro 


F} 
3 
# 
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Und nun die Preisfrage: Wie heißt die 
Hauptstadt der Country & Western Musik? 
(Liegt in Tennessee und fängt mit N an.) 
Schreiben Sie den Namen der Stadt auf den 
Coupon und schicken Sie ihn bis spätestens 
zum 12. August 1975 an Philip Morris GmbH, 
Aktion Country & Western Musik, 

6 Frankfurt/M., Postfach 900641. 

Wenn Sie sich jedoch nicht nur auf das 
Glück verlassen wollen um an die 
Marlboro LP zu kommen, überweisen Sie 
einfach DM 8,50 pro Platte auf das Konto 
„Marlboro Country & Western Musik“ 

Nr. 3508-603, beim Postscheckamt 
Frankfurt/Main. Trotzdem, viel Glück. 


Marlboro. Der Geschmack von Freiheit und Abenteuer. 


Die Hauptstadt der 
Country & Western Musik heißt: 


Name: 


Ort: 


Straße: 

Teilnahmebedingungen: Es kommen nur 
richtige Einsendungen in die Verlosung, die 
unter notarieller Aufsicht stattfindet. Der 
Rechtsweg ist wie üblich ausgeschlossen. 
Nicht teilnahmeberechtigt sind Jugendliche 
unter 18 Jahren sowie die Mitarbeiter von 
Philip Morris und Leo Burnett. 


Lesebücher: Aufklärung oder Manipulation? 


Nach kulturkampfähnlichen Auseinandersetzungen um 
heimlich, die große 
Lesebuch-Revision begonnen. In selbstauferlegter Zen- 
sur und aufgrund amtlicher Beanstandungen nehmen die 


die Deutsch-Lektüre hat, eher 


Is der Düsseldorfer Pro Schule 

Verlag im Frühjahr ankündigte, 
zwei Verlagsprodukte zu ändern, nann- 
te er das „unseren Beitrag zur Versach- 
lichung der Diskussion“. Zwei Bände 
der insgesamt 17teiligen Lesebuchreihe 
„Drucksachen“ sollten, darauf bezog 
sich das Eigenlob, für das Schuljahr 
1975/76 in neuer, passagenweise revi- 
dierter Fassung erscheinen. 


\e und Münz 
dl in die Tasche 


Jason White zu 


a Erinne 
Eist als der j 


ihn aus dem Ho: 


der Straße heran 


m Glück zu wünschen 


Die jetzt auf den Markt gebrachte 
neue Auflage weist aus, daß etliche 
Schultexte entfallen sind. Im „Druck- 
sachen“-Lesebuch für die 5. Klasse, 
also für die Zehn- und Elfjährigen, 
fehlt beispielsweise eine Sammlung von 
Schimpfwörtern für Lehrer, die von, 
„Affentöter“ und „Arschgeiger“ über 
„Stupidienrat“ bis „Tintenscheißer“ 


reichte, Das Lesebuch für die 6. Klasse 


Das Rätsel 
der Riesenhand 


Westdeutsche Schullektüre*: „Das ist unsere Grauzone“ 


Hundert Milchkühe verendet 


Giftwolken ausder Zinkhütte 


Associated Press 
Hannover - Das seit Tagen anhaltende Tier- 
sterben rund um die Stadı Nordenham an der 
Weser ist nach den letzten Ermittlungen des 
niedersichsischen Sozielministeriums „durch 
die Zink- oder Bleihüttenwerke der Preussag 


lannover mitteilte, haben die Mes- 
sungen des Technischen Überwachungsvereins 
Hamburg inzwischen „erhebliche Überschrei- 
tungen der Höchstwerte" für giftige Abgase 
ergeben. 
Durch die mit tödlichem Bleistaubangereicher- 
ten Giftwolken der Preussag waren innerbalb 
weniger Tage auf den Wiesen rund um die 
Bleihütte und die neuerrichtete Zink-Elcktro- 
Iyse des Unternehmens annähernd hundert 
Michkühe und Rinder qualvollverendet. Auch 
kleineres Getier rund um die Preussag-Hütte 
in diesem Gebiet ist nach Angaben des Mini- 
steriums weitgehend ausgerottet. 
Die Preussag hat nach den Alarmmeldungen 
die Produktion in Nordenham gedrosselt. Die 
wach Ansicht der Behörden nicht eimwandfrei 
funktionierenden Staub- und Abgasefilter bei 
der Preussag werden gegenwärtig von Speziali- 
‚sten des Unternehmens untersucht. Das nieder- 
sächtische Landwirtschaftsminiterium hat 
bereits angekündigt, daß die Ursachen des 
„Falls Nordenham“ sowie seine tödlichen 
Folgen gründlich untersucht werden sollen. 
Im Verwaltungspräsklium in Oldenburg be- 
gann gestern nachmittag eine eilig zusammen- 
getrommehte Tagung der zuständigen Fach- 
behörden, der Landwirtschaftsverbände sowie 


der Industrie. Die bisherigen Ermittlungen der 
Tiermediziner haben cıgeben. daß die Kühe 
auf den Weiden, die von den Preussag-Dimp- 
ten berieselt wurden, sich zunächst von ihren 
Herden absonderten. schr rasih erblindeten 
und schließlich in wilden Schlingkrämpfen 
nit blutverschmiceten Mäulen Ein 
Teil der Tiere konnte noch durch Notschlach- 
tungen vor dem langsamen qualvollen Ver- 
enden bewahrt werden. 

Einige Bauern in der Umgebung der Preussag 
sind nach Auskunft ihrer Verbandssprecher 
vorn Ruin bedroht, falls dem Tiersierben nicht 
bald Einhalt geboten werden könne. Bisber 
ist aber noch nicht einmal geklärt, aus welchem 
der Schornsteine auf dem Preussag-Gelände 
die tödlichen Dämpfe stammen. Nicht ausge- 
schlossen wurde, daß die Fehler in der neuen 
Zinkelektrolyse zu suchen seien. Dieser Be- 
trieb war nach einem Iovestitionsaufwand von 
130 Millionen Maık zu Beginm des Jahres teil- 
weise und im Lauf der letzten Wochen voll in 
Betrieb genommen worden. 


vergiftungen bei Rinde: 
auf die Weiden gekommen. Das ni 

sche Sozialministerium hatte noch 

Jahr über extreme Luftveruni 

Raum Nordenham berichtet. Damals war der 
Bleigehalt in der Bodenvegetation auf das 
120tache des Normalwertes angestiegen. Die 
Mich aus diesem Gebiet durlie wegen des 
hohen Bleigehalts nur noch nach Beimischung 
son Milch zus anderen Gegenden verkauft 
werden. 


aus: Rheinische Post vom 18. 5. 1972 


1. Wer wird durch die Gittwolken betroffen? 
2.Wesson Äußerungen werden in dem Artikel berichtet? Kommen alle Betroffenen zu 


Wort? 


3. Nimm an, in deiner Nachbarschaft soll ein solches Werk orbaut werden. War sollte 


an der Entscheidung beteiligt sein? 


Verlage anstößiges Vokabular zurück und verkleinern 
politische Angriffsflächen. Die umstrittenste Lesebuch- 
reihe („Drucksachen“) tauscht 75 Einzeltexte aus; die 
dazugehörigen Lehrerhandbücher wurden zur Makulatur. 


ist ohne einen sozialkritischen Text 
(„Monika in der Schule“) von Ulrike 
Meinhof erschienen, die jetzt wegen 
terroristischer Umtriebe in Stuttgart 
vor Gericht steht. 

Dafür ist nun, ebenfalls beispielswei- 
se, eine lustige Geschichte von Hein- 
rich Spoerl („Der Willi und ich“) zu le- 
sen und eine Reportage über die Arbeit 
der Kriminalpolizei („Bitte öffnen“) — 
insgesamt zehn Änderungen, die der 
Verlag seinerzeit allesamt avisierte. 
Was Pro Schule damals nicht mitteilte, 
war der Umstand, daß es mit diesen 
Textänderungen keineswegs ein Be- 
wenden hat. 

Denn geändert werden nicht nur 
zwei, sondern 13 von 17 Bänden der 
Lesebuchreihe. Insgesamt 75 Einzelbei- 
träge sind ausgetauscht worden oder 
sollen es noch werden. Und auch die 
dazugehörigen Lehrerhandbücher wer- 
den derzeit überarbeitet, die alten Auf- 
lagen „wohl eingestampft“, wie ein 
Verlagslektor weiß. 

Was sich bei der Bertelsmann-Toch- 
ter Pro Schule in Düsseldorf tut, ge- 
schieht derzeit überall. In der Bundes- 
republik hat die große Lesebuch-Revi- 
sion begonnen, kaum daß vom Lese- 
buch neuen Typs die Rede ist. 

Auf Geheiß der Kultusministerien in 
Bayern und Nordrhein-Westfalen muß- 
te der Münchner Oldenbourg Verlag in 
seinem Band „Textbuch 6“ einen Aus- 
zug aus dem Theaterstück „Manno- 
mann“ der Autoren Volker Ludwig und 
Rainer Lücker kürzen. Änderungen be- 
kamen auch die Herausgeber von We- 
stermanns „texte deutsch“ in Nordrhein- 
Westfalen auferlegt. 

Von sich aus tilgte der hannoversche 
Schroedel Verlag in seinem Deutsch- 
buch „Sprache und Sprechen IV“ eine 
Passage mit dem Kinderbuch-Text: 
„Einmal am Tag laut Scheiße sagen, 
dann geht es euch gut.“ Der Frankfur- 
ter Diesterweg Verlag verkürzte seinen 
Band „Kritisches Lesen 2* um das Ka- 
pitel „Sprache und Sexualität“. Der 
Stuttgarter Klett Verlag schließlich zog 
sein eben auf den Markt gebrachtes 


Sprachbuch „Kaleidoskop“ kurzer- 
hand zurück. 
Amtliche Beanstandungen wie 


selbstauferlegte Zensur werden allent- 
halben ähnlich begründet. „Wir bemü- 
hen uns“, sagt Harald Hepfer, Redak- 
tionsleiter Grundschule bei Klett, 
„sämtliche Angriffsflächen zu kappen. 
Alles, was mit Reform, Kritik, Erneue- 
rung zu tun hat, das mag man gar nicht 
mehr in den Mund nehmen.“ Martin 


* Aus „Drucksachen 6“ 


Cointreau sucht noch mehr Ideen, wie Cointreau trinken schön ist. 


VielleichtkennenSieeine besondersschöneArt, Name: | 
Cointreau zu trinken. Wenn ja, dann schreiben Sie 
uns doch. Die 1000 originellsten Trinkideen werden Anschrift: 
mit je einer Riesenflasche (1,5 Liter) Cointreau | 
belohnt. 

Allen, die Cointreau noch nicht kennen, | 
seigesagt, daßesCointreau ih der braunen Vier- 
kantflasche mitdemroten Bändchen gibt. Schicken Sie diesen Kupon an Schneider Import, | 

Mi; 


653 Bingen/ Rhein, Postfach. Eee 
ist jeder ab 18 Jahren, ausgenommen 
Mitarbeiter des Herstellers. Der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen. Einsendeschluß ist & 15.8. E 


Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen. 


COINTREAU- I | N 

ORANGE 

Eiswürfel ins Glas. . s 

Ein kräftiger Schuß « „ TOINTREAU-TONIC 
Cointreau hinzu. “ Kräftiger Schuß Cointreau. 
Orangensaft ke i >. Miteiskaltem Tonicwasser 
nach Wunsch auffüllen. Zitronenscheibe 
(am besten zur Dekoration. 
frisch ausgepreßt). 


COINTREAU 

MIT SEKT 
Cointreau in Sektschale, 
mibgutge gekühltem Seht 


ZurÄbrundun 
eine frische Be 


beeredazu. v7 


. REN TRENUSANGRA 
Flasche Rotwein'oder Rose in Karaffe. 
Großes Glas Orangensaft hinzu. 
Mit halbem Glas Cointreau auffüllen. 
Orangen- und Zitronenscheiben. 
‘ Halbe Stundeziehen lassen. 
P2 j . In Gläsern mit Eiswürfeln servieren. 
4 COINTREAU-TROPIE 
-  FeuchtesGlasin Zucker tauchen. 
Ei £ Cointreau ins Glas. Eiskalten 9 
\ er : at eeklem. = 


a 


_Cointreau trinken ist schön. 


Hussong, Mitherausgeber von „Um- 
gang mit Texten“ des Düsseldorfer 
Schwann-Verlags, würde heute bei- 
spielsweise keine Texte des Schriftstel- 
lers Günter Herburger mehr aufneh- 
men, „nicht, weil die Texte schlecht 
wären, sondern weil die DKP-Mitglied- 
schaft Herburgers einige verschreckt“. 


„Zuflucht zu Mi 
aggressiven Äußerungen.“ 


Der _Diesterweg-Lektor Lothar 
Mundt ist sich ganz sicher, daß be- 
stimmte Themen, wenn überhaupt, 
dann nur noch „mit besonderer Vor- 
sicht“ in Lesebüchern untergebracht 
werden könnten, so „Terrorismus, 
Hausbesetzungen, Sex, Polizei, USA, 
Chile, Familie“. Schwann-Cheflektor 
Günther Ott findet, daß in SPD-regier- 
ten Bundesländern wie in Hessen „nun 
reaktionärer zensiert wird als in den 
CDU-Ländern“. 

Empfindlichkeit, Vorsicht, Irritation 
kennzeichnen das Klima in einer Bran- 
che, die gleichwohl vom ‚Herumlaborie- 
ren an den Texten ebensowenig öffent- 
lich Aufhebens machen möchte wie die 
Kultusministerien — insgesamt eine 
mühsam verhaltene Reaktion auf das 
ebenso ehrgeizige wie umstrittene Un- 
terfangen westdeutscher Pädagogen 
und Buchmacher, das deutsche Lese- 
buch zu reformieren. 

Verlagsleute und Kultusbeamte 
möchten sich offenbar Auseinanderset- 
zungen ersparen, wie sie Ende letzten/ 
Anfang dieses Jahres um die Düssel- 
dorfer „Drucksachen“ entbrannt wa- 
ren — Auseinandersetzungen, die in 
parlamentarische wie prozessuale Strei- 
tereien mündeten und in einigen Bun- 
desländern nachgerade eine Kultur- 
kampf-Atmosphäre erzeugten. 

„Drecksack“, „schmeißt den Kerl 
doch raus“, hatten entrüstete Eltern ge- 


Kultusminister Girgensohn 
Gott ausgeklammert? 


rufen, als ein Pädagoge in der Sieger- 
landhalle zu Siegen die „Drucksachen“ 
zu erläutern suchte; „Wir sind empört“, 
stand auf Flugblättern niedersächsi- 
scher Eltern in Bad Zwischenahn — 
Proteste gegen „Drucksachen“, in de- 
nen Literaturgeschichte sich auch in sol- 
chen Reimen darbot: 

Goethe sprach zu Schiller: 

Hol aus dem Arsch nen Triller. 

Schiller sprach zu Goethe: 

Mein Arsch ist keine Flöte. 

„Schweinereien‘“ erkannte denn auch 
der „Rheinische Merkur“ und „roten 
Schmutz“ der „Bayernkurier“. Ein Dr. 
med. Gilbert Bellm beklagte in einer 
Leserzuschrift an die „Welt“ die „Häu- 
fung der zotigen Sprachausdrücke“ in 
den Pro-Schule-Büchern, die „die Ent- 
wicklung niedrigster Instinkte“ fördere. 
Im niedersächsischen wie nordrhein- 
westfälischen Landtag attackierten 
CDU-Politiker sozialdemokratische 
Kultusminister, die „Drucksachen“ sol- 


KINDERGRUPPE 


Freundschaftspaar: 


cher Art für den Schulgebrauch zuge- 
lassen hatten. 

Freilich reduzierte sich die Kritik 
aufgestörter Eltern in der Provinz wie 
der CDU in den Parlamenten vor- 
nehmlich auf den Aspekt, daß die 
„Drucksachen“ anstößiges Vokabular 
und aufsässige Moral enthielten — ein 
Einwand, der sich im Einzelfall leicht 
entkräften ließ. 

So pflegten „Drucksachen“-Gegner 
schlicht zu übersehen, daß die inkrimi- 
nierte Synonym-Sammlung „Berufs- 
schelten für Lehrer und Schüler“ dem 
renommierten „Wörterbuch der deut- 
schen Umgangssprache“ von Heinz 
Küpper entnommen war, wie in der 
Überschrift des Textes ausgewiesen, 
und daß der Abdruck von Schimpfwör- 
tern & la „Tintenscheißer“ aus pädago- 
gisch durchaus respektablen Gründen 
geschah, wie aus den am Ende des Tex- 
tes abgedruckten Arbeitsanleitungen 
für den Schüler ersichtlich. Etwa: 
„Was bewirkt das Schelten und 
Schimpfen?“ 


Niedersachsens SPD-Kultusminister 
Ernst Gottfried Mahrenholz auf eine 
CDU-Anfrage im  niedersächsischen 
Landtag: „Die Zuflucht vieler Schüler 
zur aggressiven Äußerung soll hier 
zur Sprache gebracht werden. Das ist 
die pädagogische Funktion dieser Tex- 
te. Die Tabuisierung solcher Worte 
würde es unmöglich machen, zu einem 
Abbau von Aggressionen zu kom- 
men...” 


So ließ sich, durchaus wohl begrün- 
det, Kritik entkräften, die sich in erster 
Linie gegen Saloppes oder auch Rotz- 
freches richtete, und das Verwaltungs- 
gericht Oldenburg, das auf eine Eltern- 
beschwerde hin über die „Drucksa- 
chen“ zu befinden hatte, sah zudem 
keinerlei „Verstöße gegen Verfas- 
sungsgrundsätze oder andere zwingen- 
de Rechtsvorschriften“ in den Texten. 
Nur: Das war gar nicht die Crux der 


Isolierter: 


Die Bearbeitung der Anleitung 3 kann erfolgen: 

— als Lehrerimpuls zur Klassendiskussion 

—als Aufgabe zur Partner-- oder Gruppendiskussion mit 
anschließender Besprechung der Vorschläge in der Klasse 


—als Hausarbeit, Besprechung 
Entwerfen von Geschichten. 


in der nächsten Stunde, 


Umstrittenes Lesebuch „Drucksachen“, „Drucksachen“-Lehrerhandbuch (Ausschnitt): Anstößiges Vokabular bevorzugt? 
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„Drucksachen“ und anderer Lesebü- 
cher vergleichbarer Art. 


Was der Kritik viel eher bedurft hät- 
te, war die einseitige Auswahl von Tex- 
ten für bestimmte Themenbereiche — 
und vor allem deren Erläuterungen in 
den sogenannten Lehrerhandbüchern. 
Nur für Lehrer bestimmt und aufge- 
brachten Eltern zumeist gar nicht zu- 
gänglich, macht diese Unterrichtsin- 
struktion klipp und klar, was es mit 
einem Lesestück auf sich habe, was 
daraus zu lernen, wie es zu verstehen 
sei — womöglich ganz anders, als ein 
Zehnjähriger wohl meinen möchte. 

Erst die Kombination von Lesebuch- 
Stoff und Lehrerhandbuch-Instruktion 
gibt Aufschluß über die pädagogische 
Zielsetzung, und was an Schulweisheit 
dabei herauskommen kann, erhellt das 
Beispiel der Texte zum Themenbereich 
„Im Betrieb“ (neue Ausgabe: „Am Ar- 
beitsplatz“) aus dem „Drucksachen“- 
Band 6 und den dazugehörigen Denk- 
anstößen inı Lehrerhandbuch. 


politisierung des Lohnkampfes), kann erst 

an weiteren Texten verdeutlicht werden. 

An weiteren Texten wird dann bei- 
spielsweise verdeutlicht, daß seit 1964 
„trotz einer nominellen Steigerung der 
Arbeitseinkommen“ die finanziellen 
Verhältnisse für Lohnabhängige „eher 
schlechter‘ geworden seien; oder auch, 
daß „inhumane Verfügung von Men- 
schen nicht ein Versagen einzelner Per- 
sonen“ sei, „sondern im System be- 
gründet“ liege — so zitiert aus dem 
Lehrerhandbuch 1974. 


Text 4: „Alles für 38,67 DM“, von 
Herbert Berger, schildert die bangen 
Stunden zweier Kumpel, die nach 
einem Grubenunglück tief unter der 
Erde eingeklemmt im Berg stecken. Als 
die Rettungsmannschaften sie schließ- 
lich erreichen, ist einer bereits an sei- 
nen Verletzungen gestorben. 

Der Text beläßt es bei der Darstel- 
lung dieses Vorgangs, doch dem Leh- 
rerhandbuch reicht nicht hin, daß „der 
Unfall als ein plötzliches und schicksal- 


„Drucksachen“-Verlagsleiter Hasselsweiler (x), Mitarbeiter: Nach links gerückt? 


Text 1: In dem Gedicht „Die verlo- 
rene Zeit“ des Franzosen Jacques Pre- 
vert meditiert ein Arbeiter auf dem 
Weg zur Fabrik angesichts des schönen 
Wetters: „Findest du nicht auch / Es ist 
ein ziemlicher Stuß / Daß man so einen 
Tag / Der Firma schenken muß?“ 

Eine ganz prima Frage, möchte der 
Schüler finden, der sich mitunter ja 
auch selber fragt, warum er ausgerech- 
net heute in die Schule gehen muß. Das 
Lehrerhandbuch (1974) rückt's zu- 
recht, nach links: 


Die Schüler werden auch der Behauptung 
widersprechen, daß der Arbeiter seinen 
Tag der Firma schenken muß. Er bekommt 
dafür jaseinen Lohn, die Zeit ist also auch 
nicht verloren. Dies entspricht der Mei- 
nung von der Arbeitsleistung — dem „Ka- 
pital des Arbeiters" — als einer Ware, die 
auf dem Markt angeboten und gegen 
einen marktgerechten Preis getauscht 
wird. Welche Konsequenzen eine solche 
Anschauung haben kann (Herabwürdigung 
des Arbeiters zum Produktionsfaktor und 
einseitig kalkulierbarem Kostenfaktor, 
Reduzierung der Auseinandersetzung zwi- 
schen Arbeitgeber und Arbeitnehmer auf 
die Frage der Lohnhöhe und damit Ent- 


DER SPIEGEL, Nr. 28/1975 


haft hereinbrechendes 
scheint. Vielmehr: 


Die Formulierung „der Pütt ernährt, be- 
stimmt, beherrscht“ müssen die Schüler 
konkretisieren. Sie finden dann den kri- 
tischen Ansatz, den der Autor umgangen 
hat, indem sie in der Unternehmensleitung 
identifizierbare Personen als Herrschen- 
de und die technische Ausstattung des 
Betriebes als Risikofaktor ermitteln. 


Unglück“ er- 


Text 4 ist in der neuen Auflage von 
„Drucksachen 6“ nicht mehr enthalten, 
Text 1 steht noch drin — wobei offen 
ist, ob auch die Würdigung im Lehrer- 
handbuch, das zur Zeit überarbeitet 
wird, unverändert bleibt. Wenn der 
Verlag nicht von sich aus die Texte re- 
vidiert, kann ihn keine Amtsstelle dazu 
zwingen: Lehrerhandbücher unterlie- 
gen, im Gegensatz zu den Lesebüchern 
selbst, keinerlei Genehmigungspflicht. 

Zu ändern wäre eine Menge. Jeder 
der in „Drucksachen 6“ von 1974 ver- 
öffentlichten Texte zum Themenbe- 
reich „Im Betrieb“ wurde im Lehrer- 
handbuch ideologisch eindeutig zu- 
geordnet. Generalthema: Ausbeutung 


der Arbeitnehmer. Ein Herausgeber 
heute selbstkritisch: „Unsere Grauzo- 
ne“. Kein Wort über die Rolle der Ta- 
rifpartner, die Bedeutung der Gewerk- 
schaften, die Arbeits- und Sozialgesetz- 
gebung des Bundes. 

Statt dessen heißt es schon im Vor- 
wort zur Sequenz: „Die Absichten der 
Verfasser gehen hier über das Beschrei- 
ben und Bewußtmachen der Lage des 
abhängig Arbeitenden hinaus. Sie regen 
die Reflexion der Bedingungen und 
Zusammenhänge an, teilweise in agita- 
torischer Form. Es wird bewußt ver- 
mieden, die Schüler des 6. Schuljahres 
mit reinen Fakten aus den Betrieben zu 
informieren, die lediglich im Vorgriff 
auf die Berufsausbildung formales Wis- 
sen anreichern .. .* 

Daß die ausgewählten Texte aus- 
schließlich der Situation von Arbeitern, 
nicht aber derjenigen von Angestellten 
oder Beamten gelten, wird unter ande- 
rem damit begründet, daß „mit den Ar- 
beitern der überwiegende Teil der Be- 
völkerung in der Bundesrepublik ange- 
sprochen“ sei, „deren gegenwärtige so- 
ziale und politische Lage am ehesten 
verändert werden sollte“ — alles in al- 
lem eine marxistische Weltsicht, wie sie 
einem kommunistischen Studenten- 
bund gut angestanden hätte. 


Radikaler Bruch mit 
der Erbauungsgermanistik. 


Der freche Kindermund, der die EI- 
tern aufregte, ist demgegenüber harm- 
los — eine allenfalls zu starke Akzen- 
tuierung des Antiautoritären, mehr 
nicht. Daß der Verlag in den Bänden 5 
und 6 vornehmlich solch aufmüpfige 
Texte entfernt hat, verschleiert das 
Problem, das beibehaltene Texte zum 
Thema Arbeitswelt aufwerfen. 

Denn mindestens über die Interpre- 
tationshilfen in den Lehrerhandbü- 
chern, über die unmißverständlichen 
Hinweise, wie was gefälligst zu verste- 
hen sei, waren die „Drucksachen“-Bän- 
de 5 und 6 partienweise zu dem gera- 
ten, was sie eigentlich nicht sein sollten: 
Gesinnungs-Lesebücher, wie gehabt in 
Deutschland. 

Freilich, die neuen Klischees, die den 
Düsseldorfer Büchermachern da unter- 
gekommen waren, hatten nichts gemein 
mit den überkommenen, die das tradi- 
tionelle deutsche Lesebuch kennzeich- 
neten — frei nach dem Werte-Kanon 
des Pädagogen Heinrich Gloel aus dem 
Jahre 1897: „Fernzuhalten ist all das 
Widerwärtige und Häßliche... .“ 

Die Gloelsche Schonkost wird auch 
heute noch in vielen der an bundes- 


republikanischen Schulen gängigen 
Sprach- und Lesebücher, ein paar 
Dutzend sind es, verabreicht. Laut 


„Deutsches Lesebuch“ des Frankfurter 
Diesterweg-Verlages etwa „seufzt“ die 
Mutter nur „in aller Stille, wenn nie- 
mand es merkt“ — eine Welt von ge- 
stern mit den Stereotypen von gestern, 
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Seemannslos, Mutterns Hände, Dorf- 
idylle, ein „Stilleben von Riesenaus- 
maß“, wie der französische Germanist 
Robert Minder es nannte, 

Mit solcher: Erbauungsgermanistik 
brachen die neuen Lesebuchmacher ra- 
dikal. Hatten die herkömmlichen Lese- 
bücher sprachlich wie ethisch Leitbil- 
der vermittelt, das Überkommene ver- 
klärt, so sollte das Deutschbuch nun 
eher dazu beitragen, daß der Schüler 
sich in der tausendfältig beschrifteten 
Umwelt mit ihren Druckwerken litera- 
rischer wie banaler Art zurechtfindet. 


Die Lesebuchmacher orientierten ih- 
ren Literatur-Begriff denn auch an 
dem, was Jugendliche tatsächlich lesen: 
Reportagen, Parodien, Lexikonartikel, 
Schlager, technische Gebrauchsanwei- 
sungen, mal ein Dichterwort, aber 
auch, wie es einer von ihnen ausdrück- 
te, „mal Schmutz und Schund“ — wie 
auch anders, wenn es zu erkennen gilt, 
was es etwa mit Brutalität in Groschen- 
heften auf sich hat. 


Variationen über 


die Akkordarbeit. 
Texte fast jeder Art und jedes 
sprachlichen Niveaus wurden nun 


Schullektüre. Da waren Geschichten 
von Heinrich Böll zu lesen, und neben- 
an flatterte Batman aus dem Comics- 
Heft. Da gerieten Werbeplakate, wie 
sie an der Litfaßsäule kleben, ebenso 
ins Buch wie alte Zeitungstexte über 
die Bücherverbrennung 1933, ein Inter- 
view mit Wernher von Braun über die 
Weltraumfahrt, dazwischen Goethe, 
Gryphius, Brecht und der Nachdruck 
einer Fernsehsendung für Kinder, in 
der Mädchen über den „stinklangweili- 
gen Sonntag“ und ihr „Scheiß-Sonn- 
tagskleid“ klagen. 

Ein positives Beispiel dafür, wie 
sich an solchen Texten sinnvoll lernen 
läßt, ist die Sequenz „Gerüchte“ im 
„Drucksachen“-Band für neunjährige 
Volksschüler. Im Lesebuch steht dazu 
eine Geschichte, wie ein Junge des 
Autodiebstahls verdächtigt wird, nur 
weil er von einem alten, abgestellten 
Wagen erzählt hat; eine Erzählung 
über einen Bauern, der seine Axt ge- 
stohlen glaubt; ein Hörspielausschnitt 
über eine mittelalterliche Judenverfol- 
gung, zu der es kam, weil man in den 
Juden die Verursacher der Pest sah. 

Was die Schüler daraus ersehen sol- 
len, formuliert das Lehrerhandbuch so: 
„Erkennen, daß bei jeder Weitergabe 
von Informationen ein Verlust oder 
eine Verfälschung eintreten kann“, fer- 
ner die „Wechselwirkung zwischen 
Vorurteilen und der Entstehung von 
Gerüchten erkennen“, 

Auf ebensolche Weise wird zum Bei- 
spiel dem Schüler der Wunschtraum- 
charakter von Heldengeschichten er- 
schlossen, wobei die Lehrerhandbücher 
den Erkenntnisfortschritt mit „metho- 
dischen Hinweisen“ und Angabe von 
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„Lernzielen“ genau programmieren. 
Offensichtlich kann solche Methode 
nützlich sein, wenn es psychologische 
Mechanismen zu erhellen gilt, offen- 
sichtlich aber auch ist sie riskant, wenn 
politische oder gesellschaftliche Zustände 
nach dem politischen Gusto der Autoren 
aufgeklärt werden. 

Wie auf diese Weise das Bewußtsein 
der Schüler manipuliert werden kann, 
zeigt sich an Texten des linken Schrift- 
stellers Günter Wallraff, der in den 
„Drucksachen“ die Arbeit des Akkord- 
löhners beschreibt, der, um Zeit zu 
schinden, sogar seine „Notdurft hinter 
der Maschine oder zwischen den Ber- 
gen von Rohren verrichtet“. Dieser 
Text in Band 6 soll, laut Lehrerhand- 
buch 1974, den — zumeist elfjährigen 
— Schülern deutlich machen, daß das 
„Akkordlohnsystem als Instrument zur 


Mehr noch: In den Bänden 5 und 6 
wird den Schülern permanent zugemu- 
tet, was für die ein Jahr älteren Schüler 
als verfrüht abgelehnt wird. Lehrer- 
handbuch 7: „Emanzipatorische Lern- 
ziele ideologie- und systemkritischer 
Art erscheinen für Schüler dieser Al- 
tersstufe noch nicht zugänglich... .“ 

Daß es zu solchen Brüchen, Verzer- 
rungen und Widersprüchlichkeiten 
kam, mag mit der unterschiedlichen 
Couleur der einzelnen Autoren und 
Editoren, muß aber auch mit Schlude- 
rei zu tun haben. Während andere 
Schulbuchverlage im Jahr ein bis zwei 
Lesebuchbände fertigstellten, brachte 
der Pro Schule Verlag 17 Deutsch- 
Bände auf einmal heraus, im Bereich 
Pädagogik insgesamt sogar 72 Titel in 
vier Jahren. Da Zeitverzug angesichts 
der hohen Investitionskosten von nahe- 
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Deutsch-Unterricht: „Was bewirkt Schimpfen und Schelten?“ 


Manipulation des Bewußtseins der Ar- 
beiter‘ gebraucht werde. 

Ganz anders in Band 8, der einen 
ähnlichen Wallraff-Text enthält. Dies- 
mal aber heißt es dazu im entsprechen- 
den Lehrerhandbuch, Wallraffs Repor- 
tage sei „nicht als ‚objektiver‘ Bericht, 
sondern als eine Interpretation aus der 
Perspektive des Reporters“ zu verste- 
hen. Skeptische Frage an die Schüler: 
„Erleben Arbeiter die Fabrikarbeit 
wohl in der gleichen Weise wie der 
Journalist Wallraff?“ 

So bieten ein und dieselben „Druck- 
sachen“ Beispiele dafür, wie Lesebü- 
cher aufklären und wie sie indoktrinie- 
ren können. Während in den Handbü- 
chern 5 und 6 aus der Abhängigkeit der 
Arbeitnehmer geradezu ein pädagogi- 
scher Punkt gemacht wird, heißt es in 
Band 9 angemessen differenziert, die 
Schüler „müssen die Abhängigkeiten 
erkennen lernen, denen Arbeit-Nehmer 
und Arbeit-Geber gleichermaßen in der 
ökonomisch-gesellschaftlichen Realität 
ausgesetzt sind“. 


zu sechs Millionen Mark vermieden 
werden sollte, begnügte sich Verlagslei- 
ter Benno Hasselsweiler beispielsweise 
damit, das gesamte Herausgeber-Team 
für alle Bände nur zweimal zusammen- 
zurufen — zu Beginn und zum Ab- 
schluß der Arbeit. 


Und selbst so prominente „Drucksa- 
chen“-Gesamtherausgeber wie die Päd- 
agogik-Professoren Malte Dahrendorf, 
Arend Mihm und Tobias Rülcker 
konnten oder mochten nicht verhin- 
dern, daß ein Teil der „Drucksachen“ 
über einen ideologischen Reformleisten 
geschlagen wurde, mit all dem Schlag- 
wort-Kauderwelsch einer akademi- 
schen Aufbruchstimmung. 


Denn was in der Bundesrepublik mit 
Studentenrevolte, Apo und schließlich 
dem Machtwechsel in Bonn aufkam, 
ein nachgerade allgemeines Progressi- 
vitätsgefühl, beflügelte nicht nur Ge- 
sellschaftsveränderer, sondern auch 
Buchverlage, die sich prompt auf einen 
„sich nach links entwickelnden Markt“ 
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einstellen, wie Schwann-Cheflektor 
Günther Ott sagt. 

Die Verlage suchten sich für ihre 
neuen Projekte Pädagogen „von Mitte 
bis erheblich links“, so Jo Volks, Re- 
daktionsleiter des „Lesarten“-Teams, 
und es lag auf der Hand, daß in deut- 
sche Lesebücher nun Themen Aufnah- 
me fanden, die sonst nur in politischen 
Zirkeln oder auf Protestversammlun- 
gen gang und gäbe waren: amerikani- 
sche Multis und ihre Rolle in der Drit- 
ten Welt, die Not südamerikanischer 
Landarbeiter und die Nöte westdeut- 
scher Lehrlinge, der Krieg in Vietnam 
und Mißliches bei Vater und Mutter. 


Was Schleswig-Holstein genehmigt, 
lehnt Bayern ab. 


In Verruf gerieten, der Auswahl der 
Texte nach, bürgerliche Wohlanstän- 
digkeit ä la Gehorsam, Fleiß und Ge- 
nügsamkeit — „Tugenden, die Ausbeu- 
tung begünstigen“ (so ein Lehrerhand- 
buch). In Schwanns „Umgang mit Tex- 
ten 5/6“ bänkelt der linke Dieter Süver- 
krüp „Stille Nacht, heilige Nacht! / 
Falscher Trost, Oh, wie lacht / der Di- 
rektor mit randvollem Mund“. Anders- 
wo wird die rote Fahne, „das Banner 
aller Arbeiter“, in dem Gedicht „Der 
Klassenkampf“ beschworen. 

Daß die große Volte nach links eine 
pädagogisch wegweisende Methode in 
Mißkredit brachte, ist freilich nicht nur 
den Buchmachern und Verlegern, son- 
dern auch dem amtlichen Genehmi- 
gungsverfahren zuzuschreiben, das 
nicht imstande war, die Fragwürdigkei- 
ten auszumerzen, die sich die Autoren 
geleistet hatten. 

Lesebücher müssen vom Kultusmini- 
ster eines Bundeslandes zugelassen 
sein, ehe sie in einer Schule des betref- 
fenden Landes benutzt werden dürfen. 
Die Kultusminister wiederum überlas- 
sen in der Praxis die Zulassung letzt- 
verantwortlich einem Beamten ihres 
Ministeriums, der sich seinerseits auf 
Pädagogen-Gutachten verläßt. 


Daß kein Zulassungsverfahren viel- 
leicht besser als das derzeitige wäre, 
zeigen die Mängel des jetzigen Verfah- 
rens: 


> Die Auswahlmethode für die Gut- 
achter bürgt nicht grundsätzlich für 
Qualität. Nordrhein-Westfalens 
Schulbuch-Prüfer Knepper: „Es 
sind oft höchst mittelmäßige Gut- 
achter“ (in der Regel sind es Leh- 
rer, die von den Schulaufsichtsbe- 
hörden der Regierungsbezirke vor- 
geschlagen werden). 


> Die Lehrerhandbücher bleiben, ob- 
wohl gerade sie die Lernziele eines 
Schulbuches definieren, bei der 
Prüfung unberücksichtigt. 


Fragwürdig wie das Verfahren selbst 
ist auch die Art, wie von Land zu Land 
unterschiedlich gewertet wird. Bagels 
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„Lesarten“ wurden in Schleswig-Hol- 
stein genehmigt, in Bayern abgelehnt. 
Die „Drucksachen“ wurden im sozialli- 
beral regierten Nordrhein-Westfalen 
zugelassen, sukzessive alle 17 Bände, 
im sozialliberal regierten West-Berlin 
hingegen wurden zwei Bände nicht ge- 
nehmigt. 

Für die Rheinland-Pfälzer waren die 
„Drucksachen“, die immerhin in ande- 
ren Bundesländern genehmigt sind, 
schon „nicht mehr auf dem Boden der 
Verfassung“. Und Schleswig-Holstein 
ließ die „Bunten Drucksachen“ (für das 
2. bis 4. Schuljahr) erst unbefristet zu, 
zog dann, Mitte letzten Monats, die 
Genehmigung zurück. 

Und selbst Nordrhein-Westfalen, 
dessen Kultusminister Girgensohn die 
„Drucksachen“ im  Landtagswahl- 
kampf feste verteidigte, scheint klein- 
mütig geworden zu sein: Ende April, 
auf dem Höhepunkt des Wahlkampfes, 
lehnte der Kultusminister Diesterwegs 
„Kritisches Lesen 3“ mit dem Hinweis 
auf Gutachter-Argumente ab, die sich 
freilich bei anderen Bänden dieser Rei- 
he nicht hinderlich ausgewirkt hatten. 
Die Gutachter bemängelten 


[ | | Die Stadt in der Stadt 
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eintreffen, wenn in der Straßenbahnen und Buslinien 
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Schulze Hoppe als Wettermacher 


Es war einmal im Oderbruch ein Schulze, der hieß Hoppe, dem 
konnte es der liebe Gott nie recht machen mit dem Wetter; bald war's 
ihm zu trocken, bald regnete es zu viel. Da sagte der liebe Gott end- 
lich: „Im nächsten Jahr sollst du das Wetter selbst machen.“ 

So geschah es denn auch. Der Schulze Hoppe ließ nun abwechselnd 
regnen und die Sonne scheinen, und das Getreidt wuchs, daß es nur 
so eine Freude war, mannshoch, Als es aber zur Ernte'kam, waren alle 
Ähren taub; denn Schulze Hoppe hatte den Wind vergessen, und der 
muß doch wehen, wenn das Getreide sich ordentlich besamen und 
Frucht tragen soll. f y 

Seit der Zeit hat Schulze Hoppe nicht mehr über das Wetter 
gesprochen und ist zufrieden damit gewesen, wie es unser Herrgott 


‚macht hat. 
G Wilhelm Schwartz 


Traditionelles Lesebuch 
„Alles Widerwärtige fernhalten“ 


Mitteln? 
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Modernes Lesebuch: „Anstoß zur Auseinandersetzung“ 


D die Beigabe von Arbeitsanweisun- 
gen an die Schüler: dadurch werde 
die „Lehrerautorität getroffen“; 


> die „Mißachtung“ der älteren deut- 
schen Literatur („von Luther bis 
etwa zum Jahr 1900“) und den Um- 
stand, daß das „Verhältnis des 
Menschen zu Gott ausgeklammert“ 
werde; 


> die Ausrichtung des Lesebuch-Kon- 
zepts auf das „Modewort Kommu- 
nikation“, 

Möglicherweise erbringt jedoch ein 
neues Verfahren in Nordrhein-Westfa- 
len bald mehr Objektivität: An Stel- 
le einzelner Gutachter soll künftig, wie 
jetzt schon in den Sozialkundefächern, 
eine mindestens 30köpfige Gutachter- 


Kommission bewährter Fachleute aus 
der ganzen Bundesrepublik deutsche 
Lesebücher prüfen. 

Derweil tut der Pro Schule Verlag, 
was er längst hätte tun sollen. Jetzt erst 
wendet er sich mit einer Aufklärungs- 
aktion an die Eltern und sucht ihnen 
klarzumachen, daß „Drucksachen“- 
Texte, die moralisch anstößig oder po- 
litisch bedenklich anmuten, „nicht als 
Aufforderung zum Handeln zu verste- 
hen“ seien, sondern als „Anstoß zum 
Gespräch, zur Auseinandersetzung, zur 
selbständigen Urteilsfindung‘“. 

Ziel: „Junge Menschen sollen Werte 
erkennen können, Märchen von Wirk- 


lichkeit unterscheiden können und 
Sachlichkeit von Ideologie.“ 
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GEWERKSCHAFTEN 


Grüne Männchen 


Weil sie mit Arbeitern gesprochen 
hatten, wurden Spitzenfunktionäre 
der IG Metall aus der DDR abgescho- 
ben. Die westdeutschen Funktionäre 
rätseln über die Ursache ihres Raus- 
schmisses. 


n ihrem Frühstücksei hatten die 

Emissäre aus dem Westen schon 
keine rechte Freude mehr. „Ihr müßt 
das Territorium der DDR verlassen“, 
verkündete Gerhard Voigtländer, 
Funktionär der DDR-Metallgewerk- 
schaft, den Kollegen aus der Frankfur- 
ter IG-Metall-Zentrale. 

Kaum eine halbe Stunde später fan- 
den sich der stellvertretende IG-Metall- 
Vorsitzende Hans Mayr und Otmar 
Günther, persönlicher Referent von 
IG-Metall-Chef Eugen Loderer, auf 
der Autobahn in Richtung Grenze. Ihr 
Fehler: Im Arbeiter-und-Bauern-Staat 
hatten sie zehn Minuten lang mit 
DDR-Arbeitern Kaffee getrunken und 
über die Familien gesprochen. 


Geplant war die Reise der beiden 
Funktionäre seit dem April, als die 
Spitze der Ost-IG-Metall und die Füh- 
rung der westdeutschen Metaller ver- 
einbarten, je zwei Unterhändler sollten 
über die Möglichkeiten besserer Kon- 
takte zwischen beiden Organisationen 
konferieren. 


Am 11. Juni gegen 10.00 Uhr pas- 
sierten die zwei aus dem Westen in 
Mayrs Chauffeur-gesteuertem Merce- 
des 280 die DDR-Grenze bei Herles- 
hausen, um zum ersten Gespräch nach 
Riesa zu reisen, Der sächsische Konfe- 
renzort war auf Mayrs Wunsch ausge- 
wählt: Der IG-Metall-Vize wollte in 
Dresden Bekannte besuchen. 


Die Besucher fanden sich „offen- 
sichtlich avisiert“, denn „alles ging 
schnell an der Grenze“ (Günther). In 
der Raststätte am Hermsdorfer Kreuz 
wartete Otto Fenge, Auslandsreferent 
der Ost-IG-Metall, auf die Kollegen. 
„Bist du der Mayr?“ fragte er die 
Westler und geleitete sie nach Riesa. 
Im Gästehaus des VEB-Röhrenkombi- 
nats, einer alten Villa am Elbufer, wa- 
ren die beiden untergebracht. In Dres- 
den, belehrten die Gastgeber, sei wegen 
der Feierlichkeiten zum 30. Jahrestag 
des Freien Deutschen Gewerkschafts- 
bundes (FDGB) kein Quartier frei. 


Fernab ihrer Ost-Berliner Zentrale 
gaben sich die DDR-Unterhändler bei 
„wunderbarem Steak und Blumen- 
kohl“ (Günther) unsicher und unge- 
lenk. Eine Abendeinladung der Ständi- 
gen Vertretung der Bundesrepublik in 
Ost-Berlin ins Dresdner Nobel-Hotel 
„Newa“ mochten die DDR-Kollegen 
zunächst nicht akzeptieren. Erst abends 
um sechs fanden sie sich doch zu Bier 
und Häppchen ein. 
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Eine Stunde vor Mitternacht, Mayr 
hatte inzwischen seinen Bekannten-Be- 
such absolviert, setzten sich die Unter- 
händler im Riesaer Gästehaus an den 
Konferenztisch, wo sie bis 2.30 Uhr 
nachts verhandelten. Dann kam es zum 
„Geplänkel“ (Günther) über ein The- 
ma, das nicht auf der Tagesordnung 
stand: warum nämlich noch immer 
Ostdeutsche lieber im Westen leben 
würden. 

Später trennten sich die Unterhänd- 
ler, die beiden Metaller zog es in die 
frische Luft. „Vorn ging’s zur Elbe, 
rechts zur Straße und links zur Kanti- 
ne“, erinnert sich Günther der verschie- 
denen Wege auf dem VEB-Gelände. 
Mayr und Günther entschieden sich für 
links und fanden sich plötzlich, so ge- 
gen sechs Uhr morgens, „vor beleuchte- 
ten Scheiben, wo Kumpel rumsaßen“. 

„Da gibt’s sicher Kaffee“, meinte 
Mayr, und mit einem „guten Morgen“ 


schuldbaren Fauxpas begangen: Ver- 
botenerweise, rügte Voigtländer, hätten 
die beiden Gewerkschafter Betriebsge- 
lände betreten und dabei auch noch mit 
Arbeitern gesprochen: „Ihr hättet sogar 
verhaftet werden können.“ 


Mayr war sich keines Fehlers be- 
wußt. Doch vorsichtshalber entschul- 
digte er sich, um das Treffen nicht auf- 
fliegen zu lassen. Auch diese Geste 
konnte die Ostkollegen nicht beirren: 
Mit Tempo hundert zuckelten die 
Westler in ihrem Mercedes hinter Fen- 
ges Wagen Richtung Grenze. 


Bis zum Mittwoch der vergangenen 
Woche konnte die IG Metall den Raus- 
schmiß geheimhalten und darauf hof- 
fen, die andere Seite werde sich ver- 
söhnlich zeigen und den Fortgang der 
Gespräche vorschlagen. Doch inzwi- 
schen wußten zu viele um die Reise- 
abenteuer ihrer Funktionäre. 


MAlTZINGEE 5 


Nürnberger Nachrichten 


„Wir nehmen jedenfalls wichtige Eindrücke mit nach Hause“ 


setzten sich die Gewerkschafter zu den 
Arbeitern der Frühschicht. „Die haben 
uns angeguckt wie grüne Männchen“, 
schildert Günther die Reaktion der 
Männer im blauen Anton, als plötzlich 
zwei Fremde in Schlips und Kragen 
auftauchten. Mayr lud drei Arbeiter 
zum Kaffee ein, und Günther bediente 
den Kaffeeautomaten. 

Hessen und Sachsen kamen mitein- 
ander ins Gespräch: Über variable Ar- 
beitspausen und um Familienprobleme 
ging der Zehn-Minuten-Plausch. Dann 
gingen Mayr und Günther schließlich 
in ihre Zimmer. 

Zur Frühstückszeit vergewisserte 
sich Voigtländer bei Mayr, ob die Ge- 
werkschafter mit den Arbeitern gespro- 
chen hatten. Kurz darauf beschied er 
die Besucher: „Die Gespräche sind so- 
fort abgebrochen, Kollege Fenge bringt 
euch zur Grenze.“ 

Nach den strengen Sitten der DDR 
hatten die IG-Metaller einen unent- 


Verunsichert rätseln die Frankfurter 
Gewerkschafter über das Motiv der 
DDR-Kollegen. „Das war kein Verse- 
hen und keine Kurzschlußhandlung auf 
unterer Ebene“, vermutet Günther. 
Hinter dem Riesaer Reinfall wittert der 
Loderer-Vertraute Ost-Berliner Regie. 


Andere IG-Metaller halten das Ab- 
schieben ihres Vizes für ein Revanche- 
foul der DDR-Gewerkschafter, die 
1974 von ihren westdeutschen Kollegen 
wieder ausgeladen wurden, als der 
Kanzlerspion Günter Guillaume ent- 
tarnt worden war. 


Die simpelste These: Den DDR- 
Funktionären kam der Abbruch gerade 
recht, weil ihnen die bis dahin ausge- 
handelten Absprachen über die künfti- 
gen Kontakte nicht mehr paßten. Rat- 
los fragte sich Günther: „Was hätten 
die denn gemacht, wenn wir brav ins 
Bett gegangen wären?“ 
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„Es gibt kein Zurück“ 


Sophie von Behr zum Bittorf-Essay „Der anatomische Imperativ“ 


D as soll ein Essay sein? Das ist 
eine Vorlesung. eine Doppel- 
stunde, von Professor Wilhelm Bit- 
torf. Ein, freilich brillanter, prae- 
ceptor feminarum fährt Zitate von 
Freud bis Diane Fürstenberg auf, 
um den Frauen zum hunderttau- 
sendsten Male seit Adam und dem 
großen Gott zu dozieren: Vom 
Baum der Erkenntnis sollen wir 
nicht mehr essen, sonst werden wir 
krank. 


| 

Hätte er gesagt: Ich, der Essayist, 
und mit mir viele Männer glauben, 
daß wir unsere Identität verlieren, 
wenn verlangt wird, daß wir uns 
„feminin“ verhalten, beispielsweise 
nicht mehr immer und unbedingt 
„eindringen“, beispielsweise jeden 
zweiten Abend am Kochtopf stehen 
und jeden zweiten Morgen die Kin- 
der für die Schule fertigmachen — 
man hätte es ja verstanden und ge- 

| billigt. 

| 

ji 


Doch er projiziert diese seine Kri- 
se auf die Frauen. Ich, Sophie von 
Behr, und mit mir Millionen Frauen 
und Männer lassen uns aber nicht 
mehr raten, wie „wahre Frauen“ 
und „wahre Männer“ auszusehen 
haben. Es wird sie möglicherweise 
nicht mehr lange geben — Mick 
Jagger, John Lennon und ihre 
Frauen sind ja nur die ausgeprägten 
Leittypen einer ganzen Gesellschaft. 


Was in aller Welt aber ist an der 
Einebnung bislang kunstvoll hoch- 
gchaltener Geschlechtsunterschiede 
so furchtbar? Ich wette, John und 
Yoko kommen ganz gut miteinan- 
der aus, auch und gerade im Bett. 
Und wenn es einer Reaktionärin wie 
Brigitte Bardot schlecht wird bei ih- 
rem androgynen Anblick, so ist das 
kein Wunder, kann sich doch diese 
Kindfrau bei Strafe ihres Identitäts- 
verlustes nicht mit dem Menschen- 
paar anfreunden. 


Wie weit wir von der klassischen 
Vorstellung: Mann dringt ein, Frau 
öffnet sich, schon entfernt sind, 
zeigt — um ein ganz banales Bei- 
spiel zu bringen — schon ein Blick 
in die Anzeigenseiten von Zeitun- 
gen, wo die vielen Massagesalons 
eine ganz anders geartete Entspan- 
nung anbieten. offenbar doch mit 
Zulauf? 


Kulturpessimist Bittorf aber 
will solchem von ihm gefürch- 
teten „Verlöschen“ der Geschlech- 
ter beikommen, indem er verkün- 
det: „Als Gebärerinnen sind (die 
Frauen) so elementar in eine uner- 
bittliche Natur eingebunden. daß 
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moderne Mädchen zutiefst davor 
erschrecken.“ 

Hundert Zeilen vorher hat dersel- 
be Autor behauptet, kein Mann 
könne sich auch nur vorstellen, was 
es heißt, mit einer Vagina herumzu- 
laufen. Ich kann mir ohne Schwie- 
rigkeiten vorstellen, wie man „als 
Männchen umhertrabt“, und beson- 
ders gut kann ich mir vorstellen — 
durch die Lektüre von Günter Graß 
zum Thema „Eigenleben des Penis“ 
schlau geworden, wie „elementar“ 
sich auch ein Mann in „eine uner- 
bittliche Natur eingebunden“ fühlen 
muß, wenn er eine Erektion möchte 
und sie nicht hat oder er hat sie und 
kann sie nicht brauchen. Ich käme 
trotzdem nicht auf die Idee, Män- 
nern zu raten, wie sie „wahre Män- 
ner“ werden oder bleiben können. 

Da ich kein Tier bin, sondern ein 
Mensch, kann ich mich in die Lage 
anderer Menschen hineinversetzen 
und sehe: Ganz klar, beide Ge- 
schlechter haben Angst vor der sich 
entwickelnden Umwertung der al- 
lerselbstverständlichsten Werte. Die 
Angst zeigt sich bei Frauen eher 
herkömmlich feminin, sie schlüpfen 
teilweise und streckenweise wieder 
in ihre alten Zwänge hinein. Bei 
Männern zeigt sich die Angst eben- 
so herkömmlich eher maskulin, sie 
werden aggressiv oder belehrend, 
verteidigen ihre Rollen (um nicht zu 
sagen, ihre Privilegien). 

Sie verstehen nicht, daß Frauen 
ihre angestammten Aufgaben nicht 
mehr alle, nicht mehr lebenslang 
und vor allem nicht mehr ohne Be- 
teiligung von Männern wahrnehmen 
wollen. Deshalb beschwören sie ein 
„Zurück zur Weiblichkeit“. Ich be- 
haupte: Ein Zurück an Heim, Herd 
und Männerbrust wird es nicht ge- 
ben, weil alle Anzeichen auf Ge- 
schlechtsrollenaufhebung stehen. 

Frau '75, erst recht Frau ’80 muß 
hinaus ins feindliche Leben, und sie 
weiß es, sie will es sogar, Muttchen 
als Dummchen? Das ist die pessimi- 
stische Utopie. Die optimistische 
sieht so aus: Der Bundeskanzler ist 
unverheiratet. Seine wichtigeren Mi- 
nister und Ministerinnen sind — 
vielleicht — verheiratet, sicher aber 
kinderlos. Eigene Nachkommen 
können sich erst Leute vom mittle- 
ren Management abwärts leisten. 


Nach der Überlieferung hat auch 
Adam vom Baum der Erkenntnis 
gegessen, der Bissen ist ihm aber im 
Halse steckengeblieben. Der Mann 
soll sich nur von seinem Adamsap- 
fel befreien, das Paradies ist sowieso 
verloren. 


PROZESSE 
Einmalige Entgleisung 


Ob ein Gewerkschafter, der Beamter 
ist, seinen Dienstherrn als „jungen 
Schnösel“ bezeichnen darf, soll ein 
Frankfurter Gericht klären. Es strei- 
ten: die Bundesbahn-Spitzen gegen 
einen organisierten Untergebenen. 


ohannes Beckmann, 51, Oberamt- 

mann bei der Bundesbahn in Frank- 
furt, wählt gerne Worte, die „Eisenbah- 
ner lieben“ — eine „deftige, bildhafte 
und laute Sprache“. 

Den scharfen Branchenton schlug 
der Beamte allemal an, wenn er als 
Vorstandsmitglied der „Gewerkschaft 
Deutscher Bundesbahnbeamten und 
Anwärter“ (GDBA) ans Rednerpult 
trat. Dann polterte er mit Vorliebe ge- 
gen die Verwaltung der Bundesbahn — 
gegen „Opportunisten“, „Ämterpatro- 
nage“ und die „Besetzung von Schlüs- 
selpositionen nach dem Parteibuch“. 

Auch höchste Stellen nahm Beckmann 
in seiner Kritik nicht aus. So warnte er 
auf einer Jubiläumsfeier der GDBA- 
Ortsgruppe Recklinghausen den Bun- 
desbahnvorstand, nicht länger „Köpfe 
von Arbeitern, Angestellten und Beam- 
ten rollen zu lassen“, schalt den ersten 
Präsidenten Wolfgang Vaerst, 43, nach 
Lokalblatt-Berichten einen „jungen 
Schnösel“ und würzte seinen Auftritt 
zum Abschluß mit einem „Witz“: Er 
schlage den Bundesverkehrsminister 
für den Friedensnobelpreis vor, weil 
dieser „das Schießpulver mit Sicherheit 
nicht erfunden habe“. 

Beckmanns Dienstherren nahmen 
derlei Scherze ernst: Die Beurlaubung 
für seine Gewerkschaftsaufgaben, teilte 
die Frankfurter Hauptverwaltung mit, 
sei ab sofort widerrufen. Denn das Ver- 


Bahn-Gewerkschafter Beckmann 
„Schnösel“ oder „junger Mann“? 


Bahn-Präsident Vaerst 
Schlimmer als Majestätsbeleidigung? 


halten Beckmanns stelle eine „ganz er- 
hebliche Verletzung seiner beamten- 
rechtlichen Pflichten“ dar. 


Ob der Gewerkschafter, der bis zum 
Rückruf schon seit 17 Jahren für die 
GDBA freigestellt war, den Mund zu 
voll nahm, soll jetzt vor dem Verwal- 
tungsgericht Frankfurt geklärt werden. 
Kläger Beckmann will seine Rehabili- 
tierung durchdrücken, der GDBA und 
dem Deutschen Beamtenbund geht es 
um Grundsätzliches: ob Beamte auch 
in ihren Äußerungen und Aktionen als 
Gewerkschafter an der strengen Elle 
beamtenrechtlicher Treuepflicht zu 
messen sind. Beckmanns Anwalt Hans- 
Jürgen Moog: „Das wäre ein untragba- 
rer Zustand, weit schlimmer als bei der 
strafbaren Majestätsbeleidigung zu 
Kaisers Zeiten.“ 


Seinen Zustand, in den er sich nach 
dem Ordnungsruf der Bahnoberen ver- 
setzt fühlte, trug Beckmann offen zur 
Schau. Vor organisierten Kollegen in 
Wanne-Eickel trat er mit einem Maul- 
korb auf: „Seht, der steht mir nicht.“ 
Seine Frau, die hessische CDU-Land- 
tagsabgeordnete Ruth Beckmann, habe 
ihm den Korb als „Talisman“ mitgege- 
ben, und der solle ihn jetzt „vor unbe- 
dachten Äußerungen schützen“. 


Die Bahnbosse empfanden das als 
einen erneuten Angriff auf ihr Änse- 
hen. Die Maulkorb-Schau des Klägers, 
so trugen sie jetzt den Frankfurter 
Richtern vor, habe nur den Zweck ver- 
folgt, „die Versammlungsteilnehmer 
gegen den Vorstand der DB einzuneh- 
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men und diesen zu verspötteln“. 5 i Tips in Fülle. 
j 2 ö denicotea erkennen Sie gleich: roter Deckel der res 
Die rechtlichen Argumente, die den Filterpatrone, weißes D am Pfeifenmundstück. Einfach mit 
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Das Geheimnis der Aktiven: 
Sie verstehen sie voll auszukosten, 
die kleinen Verschnaufpausen im Streß 

des Tages. 

Rauchen Pfeife zum Beispiel. Weil 
zwischen Bruyere-Kopf und Mundstück 
eine eigene Philosophie steckt. Lebens- 
art und würzige Leidenschaft. 

denicotea hat daraus ein reines Ver- 
gnügen gemacht. Weil wir nicht nur 
die Pfeifen haben, sondern auch die 
Filter, die es gut mit uns meinen und 
mit der Gesundheit. Die wegfiltern, 
was dem Organismus nicht bekommt. 


Das denicotea-Angebot: 

15 Pfeifen in 174 Variationen, 
28 Zigaretten-, 7 Zigarren-, 2 Zigarillo- 
spitzen. Natürlich mit auswechselbarer 
Filterpatrone. 
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Die 6farbige 


denicoteg- 
Raucherfibel 
bringt auf 
28 Seiten 


diesem Abschnitt 


ie Aktiven. 


Dienstherrn vor Ungebühr der unterge- 
benen Beamten selbst bei Gewerk- 
schafts-Treffen bewahren sollen, schöpf- 


denicotea GmbH 
506 Bensberg-Refrath, Postf.5140 


oder per Post- 
karte anfordern. 
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Hewlett-Packard Taschenrechner 


technisch- 


für Wissenschaft und Wirtschaft. 


Die Prominenten-Familie. 


Hewlett-Packard entwickelte vor Jahren den 
ersten Taschenrechner der Welt, der mehr als die 
Grundrechenarten beherrschte. Mit ihm begann die 
Zukunft der wirklich fortschrittlichen Taschen- 
rechner. Beeindruckend war die große Zahl vorpro- 
grammierter komplexer mathematischer Funk- 
tionen aufder Basis Umgekehrter Polnischer 
Notation in Verbindung mit vier »Stack«- 
Rechenregistern - der wirkungsvollsten 
Methode der Computer-Technik. Diese 
Technologie brachte den Hewlett- 

Packard Taschenrechnern den Vor- 
sprung, denn sie garantiert einfachste 
Bedienung, da Formeln nicht umge- 
stellt werden müssen. Zwischenergeb- 
nisse werden automatisch gespeichert. 
Rechenbereich 200 Dekaden. 

Ob Sie einen Taschenrechner für den 
technisch-wissenschaftlichen oder kauf- 
männischen Bereich brauchen - Hewlett- 
Packard bietet mit seiner Prominenten- 
Familie das entsprechende Modell für jeden 
Anwendungsbereich. 

Die Preise für diese wirklichen Profi- 
Rechner in bekannter Hewlett-Packard 
Qualität beginnen bereits bei DM 399,—*. 
Ohne daß Sie Zubehör extra zahlen müssen. 
Im Preis eines jeden Hewlett-Packard 
Taschenrechners sind enthalten: Aufladbare 
Batterie, Netz-/Ladegerät, Tragetasche und eine 
Bedienungsanleitung mit ausführlichen Bei- 
spielen. Und Hewlett-Packard bietet ein volles 
Jahr Gewährleistung auf jedes Gerät. 

Wenn Sie mehr über die Prominenten-Familie 
wissen wollen oder sich bereits für den Kauf eines 
Rechners entschieden haben, füllen Sie bitte den 


Coupon aus. 


* Die angegebenen Preise gelten nur fürdie BRD und West- 
Berlin. Sie enthalten die Mehrwertsteuer sowie das komplette 
Zubehör und sind freibleibend. 

Interessenten in Österreich bzw. in der Schweiz wenden sich 
bitte an: 

Hewlett-Packard Ges. mbH., Handelskai 52 

1205 Wien, Telefon (0222) 35 16 21 


Hewlett-Packard (Schweiz) AG, Zürcherstraße 20 
8952 Schlieren - Zürich, Telefon (01) 98 18 21/24 


Hewlett-Packard GmbH/Vertrieb, Abt. LT 
6 Frankfurt/M. 56, Berner Straße 117 
Telefon (0611) 500 41 
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HP-45 DER ERSTE 
mit großer Speicherleistung. 
Zusätzlich zu seinen 37 vor- 
programmierten wissenschaft- 
lichen Funktionen bietet der 
HP-45 nicht weniger als vier- 
zehn Speicher- davon neun 
einzeln adressierbar. 

Preis des HP-45: DM 785,-*. 
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Des Am RAD 


HP-35 DER ERSTE 
der mehr konnte als 
Arithmetik, viel 
Leistung bei einfacher 
Bedienung. 

Preis des HP-35: 
DM625,-*. 
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HEWLETT ihp: PACKARD 


172mal Verkauf und Service in 65 Ländern 


wissenschaftlicher Bereich kaufmännischer Bereich 


HP-65 DER ERSTE 
rei programmierbare Taschenrechner. Der HP-65 bietet einen 
großen Bereich an vorprogrammierten Tastenfunktionen. 
100 Programmschritte mit Vergleichen, Verzweigungen und 
Schleifen. Dazu einen eingebauten Magnetkartenleser/ HP-80 DER ERSTE 
- Schreiber und eine ständig kaufmännische Taschenrech- 


mit einer neuen Dimension. 
Zusätzlich zu seinen 

20 adressierbaren Speichern, 
86 vorprogrammierten 
wissenschaftlichen und 
statistischen Funktionen und 


| 
HP-55 DER ERSTE | 
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| 


49 frei programmierbaren wachsende Programmbibliothek ner. Der HP-80 verfügt über 
Programmschritten hat der fürtechnisch-wissenschaftliche vorprogrammierte Lösungen 
HP-53eineeingebautequarz- und kaufmännische Anwendungen. Jür Probleme aus den Berei- 
gesteuerte Stoppuhr mit Preis des HP-65: DM 2.600,-*. chen Wirtschafts-/Finanz- 


Anzeige bis 1/100 Sekunde. | mathematik und Statistik. 

10 Fuschenzeiten lassen HP-70 DER ERSTE Dazu ein eingebauter 

sich speichern. Preis des mm finanzmathematische 200-jähriger Kalender zur 

HP-55: DM 1.270,-*. j @ Taschenrechner. Der Bestimmung von Wochen- 
— =  _HP-70 ist der ideale tagen und Zeitabständen. 

Preis des HP-80: DM 1.250,-*. 


Rechnerfürjeden, der 
schnelle Antworten auf 4 wg. 
Zeit- und Geldfra- 
_ ; gen braucht. Fünf 
a en adressierbare 

Speicher. Preisdes | 
HP-70:DM 875,—*. A 
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HP-21 DER ERSTE 

einer neuen Generation von 
HP-Taschenrechnern. In den 
HP-21 sind 32 komplexe 
wissenschaftliche Funktionen 
vorprogrammiert. Preis des 
HP-21:DM 399,-*. 


Hewlett-Packard GmbH Vertrieb, Abt LT, 

6 Frankfurt/M. 56, Berner Straße 117 

Bitte senden Sie mir ausführliches Informations- 
Fr material zu dem angekreuzten Modell: 

OHP-211 OHP-355 DHP-45 DHP-5 DHP-65 DOHP-70 DOHP-8 

DO Bitte senden Sie mir einen Bezugsquellennachweis. 
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schlossen. Bitte senden Sie mir das nach- Stellung: 

stehend aufgeführte Modell: ......... Stück 

Taschenrechner HP-.... zum Preis von Firma/lInstitut: 

DM... (Bestellformular der Firma ist beigefügt) 
Der Preis enthält die Mehrwertsteuer 

sowie alles Zubehör. Sollte ich mit dem Anschrift: 


Rechner nicht vollständig zufrieden sein, 
sende ich ihn — samt Zubehör - inner- 
halb von 14 Tagen gegen Rückerstattung 
des Kaufpreises zurück. Mein Scheck Unterschnfi oo —o  —  . Datum: 
über die Kaufsummee ist beigefügt. 


ten die beklagten hohen Herren aus 
dem Bundesbeamtengesetz (BBG). 
Denn der Beamte, so steht geschrieben, 
hat bei politischer Betätigung „Mäßi- 
gung und Zurückhaltung zu wahren“, 
die Vorgesetzten tunlichst „zu beraten 
und zu unterstützen“, und sein Verhal- 
ten muß auch außerhalb des Dienstes 
„der Achtung und dem Vertrauen ge- 
recht werden, die sein Beruf erfordert“. 


Der Bundesbahn komme es wohl nur 
darauf an, konterte Anwalt Moog vor 
Gericht, einem „kritischen und uner- 
schrockenen Beamten die Möglichkeit 
zu nehmen, sein gewerkschaftliches 
Mandat auszuüben“. Und solches Vor- 
gehen verletze die Grundrechte der Mei- 
nungs- und Koalitionsfreiheit. Die Ge- 
werkschaft reichte auch gleich die Mei- 
nung eines Gutachters zu den Akten, 
dargetan von dem Bonner Verwal- 
tungsrechtler Konrad Redeker auf 24 
Schreibmaschinenseiten. Das Experti- 
sen-Ergebnis: Beckmanns Verhalten 
rechtfertige den Widerruf des Sonder- 
urlaubs keineswegs; allenfalls der Aus- 
druck „junger Schnösel“ sei nicht halt- 
bar, als „einmalige Entgleisung“ aber 
womöglich unerheblich. 


Daß er den Bundesbahnpräsidenten 
überhaupt so genannt habe, streitet 
Beckmann ab. Lediglich als „jungen 
Mann“ habe er Vaerst hingestellt, und 
der „normal empfindende Mann“ würde 
eine solche Bezeichnung „mit fortge- 
schrittenem Alter sicher als Nettigkeit 
auffassen“. 


Ob der Kläger nun seinen obersten 
Dienstherrn vor den Kopf gestoßen 
oder mit einem Kompliment bedacht 
hat, müssen die Verwaltungsrichter 
nun erst mal herausfinden. Zeugen, die 
Beckmanns Anwalt aufgeboten hat, 
sollen möglicherweise auch eine weit 
deftigere Äußerung bekunden — vom 
beleidigten Präsidenten, 


Denn der habe einmal, so gab 
Moog vorletzte Woche zu Pro- 
tokoll, den Leiter der Kölner Bahndi- 
rektion, Joseph Streier, „das größte 
Arschloch des Jahrhunderts“ genannt. 


VERKEHR 


Freie Wahl 


Die Schilder an Ortsausgängen, eben 
erst neu gestaltet, sollen mit Millio- 
nenaufwand wieder geändert werden 
— jüngstes Beispiel der Schilder-Kon- 
fusion, die deutsche Kraftfahrer in 
Verwirrung und in Gefahr bringt. 


| en stand das erste Schild“, erin- 
.nert sich Ministerialrat Dieter Fel- 
ke vom hessischen Wirtschaftsministe- 
rium, „da hagelte es Proteste aus der 
Bevölkerung — massenhaft.“ Aufge- 
bracht waren vor allem Autofahrer: 
„Niemand wußte doch mehr, wo’s 
langgeht.“ 
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Der Aufstand der Massen richtete 
sich gegen ein Verkehrsschild, das als 
„Richtzeichen“ Eingang in die 1971 ge- 
änderte Straßenverkehrs-Ordnung 
(StVO) fand und seither bundesdeut- 
sche L.andstraßenbenutzer verwirrt: 
die Ortstafel am Ausgang einer Ge- 
meinde, gelb mit rotem Schrägstrich, 
die zwar — völlig überflüssig — den 
zurückliegenden Ort bezeichnet, nicht 
aber wie sinnvoll das Vorgänger- 
schild — den Namen der kommenden 
Kommune und die Entfernung angibt. 

Nun, vier Jahre nach der Wegnahme 
der Wegweiser, soll der „Original- 
Schildbürgerstreich“ (Felke) wieder 
rückgängig gemacht werden. Per 
Rechtsverordnung und mit Millionen- 
aufwand wollen Bundesverkehrsmini- 
ster Gscheidle und seine Länderkollegen 
abermals neue Schilder an den Straßen- 
rand stellen — von denen, wie einst, 
Kurs und Kilometer abzulesen sind. 


Pu Michelstadt 58km 


iorsch Bin 


Die kostspielige Konfusion um die 
Ortsausgänge ist beispielhaft für einen 
Verwaltungsbereich, in dem deutsche 
Bürokraten seit langem beste Beweise 
ihres Unvermögens liefern. Fern aller 
Praxis verstreuten die Administratoren 
aber Tausende von Schildern und Tafeln 
und Zeichen über die Landschaft, die 
den fahrenden Bürger auf Irrwege und 
in Verzweiflung, oft genug auch in Ge- 
fahr bringen. 

Mal muß der Ortsfremde aus einem 
Dutzend Tafeln -— mit Hinweis aufs 
Schwimmbad, drei bis sechs Ortschaf- 
ten, den Bahnhof und das Fußballsta- 
dion — im Vorbeirollen das Passende 


herauspicken; mal wird ihm trotz aller 
Vielfalt der notwendige Rat nicht zu- 
teil. An der einen Abzweigung steht gar 
kein Wegweiser, an der nächsten einer, 
der garantiert auf Umwege führt. „Da 
wünscht man sich“, sagt der Direktor 
des Landschaftsverbandes Westfalen- 
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Lampertheim 5 km 
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Innenstadt-Wegweiser: 50 000 Unfälle durch bürokratisches Unvermögen 
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Autobahn-Wegweiser: Auch für Einheimische ein Schilderrätsel 


Nach 


Stelle 


Versuch für neuen Ortshinweis 


Westdeutsche Richtzeichen 
„Es hagelte Proteste“ 


Lippe, Walter Hoffmann, dem stän- 
dig einschlägige Klagen auf den Tisch 
geraten, „oft weniger Beamtengeist und 
mehr Menschenverstand.“ 

Daß zuweilen nur mit dem siebten 
Sinn ein Durchkommen ist, demon- 
striert seit kurzem die Beschilderung 
auf einer der modernsten westdeut- 
schen WVerkehrsadern. Reisende, die, 
von Süden über die Autobahn kom- 
mend, Hamburg ansteuern, dürfen am 
Horster Viereck frei wählen: Hamburg 
(Ost) oder Hamburg (West). Auflösung 
des Schilderrätsels: Wer ins Zentrum 
der Hansestadt will, muß über Ost fah- 
ren (wo es zugleich auch nach Lübeck 
geht); wer West wählt, gerät in das 
„Jahrhundertbauwerk“ Elbtunnel. 
dann bestenfalls an den Stadtrand, auf 
jeden Fall ins Holsteinische. Selbst Ein- 
heimische fanden zunächst nicht in ihre 
Stadt, irrten durch den Freihafen oder 
zogen in langen Schleifen zu ihrer 
Wohngegend zurück. 

Seit Monaten andauernde Proteste in 
Lokalblättern („Berlin-Ost, da weiß 
man, was los ist. was aber ist Ham- 
burg-Ost?“) gegen das Verwirrspiel be- 
wirkten immerhin leichte Korrekturen. 
Nach Verhandlungen auf Ministerebe- 
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ne zwischen Bonn, Hannover und 
Hamburg wird nun bei „Hamburg 


(Ost)“ die Himmelsrichtung überklebt. 
Hinweise auf die schnelle Strecke ins 
Zentrum einer Stadt suchen Kraftfah- 
rer freilich auch auf fast allen anderen 
Autobahnen vergeblich, Im Süden 
Wiesbadens beispielsweise kann man 
zwischen vier Abfahrten wählen, 
Frankfurt bietet neben dem gefürchte- 
ten Kreuz noch weniger Klarheit bei 
der Abfahrt: Nordwest, West, Süd und 
Ost. Und Köln umfährt der fremde 
Fahrer ohnehin besser auf dem Äuto- 
bahnring — wenn er Straßennamen 
und Stadtteile auf den Abfahrtsschildern 
nicht um den Dom zu ordnen weiß. 
Dennoch gelten die Richtungsweiser 
auf den Autobahnen Vielfahrern nur 
als Mißstand zweiter Ordnung. Zumin- 
dest quantitativ stiftet die Zeichenset- 
zung auf den Landstraßen und in den 
ohnehin komplizierten Stadtregionen 
mehr Nervenkitzel — und Risiken. 


Mindestens 50 000 Unfälle pro Jahr, 
so schätzen Verkehrsexperten, sind 
durch fehlerhafte Wegweisung mitver- 
schuldet. Das gilt auch für vielbefahre- 
ne Touristenstraßen, wie der ADAC 
am Beispiel der „Deutschen Ferienstra- 
ße Alpen—Ostsee“ in diesem Frühjahr 
belegte. Club-Experten bereisten 60 
Tage lang die 1792 Kilometer lange 
Strecke und prüften 7456 Wegweiser. 


Resultat: Jede dritte Tafel, innerorts 
beinahe jede zweite, „erwies sich als 
mangelhaft“. 

Die Fernfahrer fanden immer 


wiederkehrende Fehler: 

> Zu viele Zielangaben, mitunter bis 
zu zwölf an einer Stelle, obwohl ein 
Kraftfahrer allenfalls drei bis vier 
Hinweise überblicken kann. 

> Zu kleine Schrift, die, zu spät er- 
kannt, gefährliche Bremsmanöver 
und plötzlichen Spurwechsel provo- 


ziert; verdeckte und versteckte 
Schilder. 

Wo welche Schilder aufgepflanzt 
werden, entscheiden von Land zu 


Land, von Gemeinde zu Gemeinde ver- 
schiedene Behörden — mal eine Bau- 
verwaltung, mal ein Innenministerium, 
mal die Polizei. Entsprechend kompli- 
ziert ist die Kontrolle, schwierig ist die 
Kooperation. Bei dem Dilemma mit 
den Ortsschildern allerdings liegt die 
Haftung klar: in Bonn. 

Seinerzeit bedienten sich die Ver- 
kehrsministerialen eines immer wieder 
nützlichen Arguments, das jeder ernst- 
haften Diskussion vorbeugt: Alle ande- 
ren machten es auch so. Bonn berief 
sich auf ein „Wiener Weltabkommen“ 
von 1968, auf dem solch internationale 
Irreführung in der Tat beschlossen 
worden war, „Wenn ces international 
wird“, weiß Hessens Felke, „dann krie- 
gen doch alle Leute bei uns Bauch- 
schmerzen, wenn wir als europäisches 
Musterland etwas anderes machen.“ 

Immerhin betrieben einige Bundes- 
länder den verordneten Schilderwech- 
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Jeden Dienstag und Samstag fliegen 
unsere DC-8 und DC-10 Jets die schnellsten 
Direktdienste über Rom, Karachi und 
Bangkok nach Manila. Im Herzen des 
Fernen Ostens. Mit sofortigem Anschluß 
nach Australien. 
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Planen $ie Manila, die größte Stadt des 
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sel hinhaltend und wiesen sogar, wie 
Nordrhein-Westfalens Wirtschaftsmini- 
ster Horst-Ludwig Riemer, ihre Ver- 
kehrsbehörden noch letzten Winter per 
Fernschreiben an, vorerst die alten Ta- 
feln weiter zu verwenden. In Hessen 
experimentierte das Verkehrsministeri- 
um unterdessen schon mit verschiede- 
nen Formen neuer Schilder, und 
schließlich mochte auch Bonn nicht 
länger blockieren. 


Wenn der Bundesrat im Herbst einer 
noch nicht ausformulierten Rechtsver- 
ordnung des Bundesverkehrsministeri- 
ums zustimmt, sollen erst einmal auf 
rund 78000 Ortsendetafeln neuarti- 
ge Zusatzschilder, sogenannte Reiter, 
montiert werden, die den nächsten Ort 
und seine Entfernung angeben. Kosten 
dieser Reiterei: über sieben Millionen 
Mark, Bis 1978 werden dann „im Rabh- 
men der normalen Erneuerung“, so 
Verkehrsminister Gscheidle, „Ortsen- 
de- und Wegweisertafel auf einem 
Schild vereinigt“. 


Bis zur nächsten Auswechsel-Aktion: 
Landesdirektor Hoffmann, dessen 
Landschaftsverband für Westfalen- 
Lippe die neuen Schilder bezahlen 
muß, hält auch die geteilte Einheits- 
tafel für „keinen guten Kompromiß“. 
Zumindest bei langen Ortsnamen wer- 
de nun die Schrift zu klein: „Die alte 
Lösung ist und bleibt die beste.“ 


BAADER/MEINHOF 
Müdes Auge 


Monatelang übersahen beamtete Me- 
diziner die tödliche Erkrankung der 
BM-Inhaftierten Katharina Hammer- 
schmidt. Sie behandelten sie erst gar 
nicht, dann mit Wasser-Pillen. 


m Gesicht aufgedunsen, pflaumen- 

große Verdickungen am Hals, fin- 
gerdick gestaute Venen quer über der 
Brust — so erschien Katharina Ham- 
merschmidt, eben von der Untersu- 
chungshaft befreit, bei einem Berliner 
Internisten und bat um Untersuchung. 
Der Arzt ihres Vertrauens ermittelte 
einen „kinderkopfgroßen Tumor“ im 
Brustbereich. 


Das war im Dezember 1973, und nur 
um anderthalb Jahre überlebte die ehe- 
malige Pädagogikstudentin, verdächtigt 
des Transports von Waffen-Paketen 
wie des Anmietens konspirativer Woh- 
nungen für die Baader Meinhof-Grup- 
pe, den Befund. Vorletzten Sonntag, 
gegen 16.35 Uhr, starb sie im West- 
Berliner FU-Klinikum Steglitz — da- 
zwischen wegen eines Sarkoms, eines 
besonders bösartigen Tumors, in stän- 
diger Behandlung durch Berliner Fach- 
ärzte und des Pariser Krebsspezialisten 
Professor Georges Math£. 


Es waren „geschenkte Jahre“, wie 
ihr Anwalt Otto Schily meint. Denn 
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was West-Berliner Amtspersonen als 
unabwendbares Schicksal erscheint, be- 
ruht für andere auf Versäumnissen und 
Schlamperei in der Haft, geriet nun 
gar, wie linke Demonstranten nach 
dem Tod verbreiteten, zum „Justiz- 
mord“. 

Daß Ärzte der Berliner Vollzugsan- 
stalten der BM-Genossin „zu jeder Zeit 
ärztliche Betreuung“. gewährten, „so- 
fern... diese nicht verweigert“ wurde, 
dessen ist sich die Justiz ganz sicher. 
Ein „strafrechtlich relevanter Vor- 
wurf“ — so konterten erst unlängst 
Strafverfolger die Anzeigen von Ham- 
merschmidt-Anwälten — sei keinem 
der Haftmediziner zu machen. Doch 
auch das, was dann noch übrigbleibt, 
provoziert Vorwurf genug: Sechs amt- 
liche Mediziner, die die Patientin über 
Monate hinweg beobachteten, leisteten 
sich falsche Diagnosen und aberwitzige 
Therapien. 

Daß eine Krebsgeschwulst im Brust- 
korb der 29jährigen heranwuchs, hätte 


Inhaftierte Katharina Hammerschmidt 
Schicksal oder Schlamperei? 


sich bereits am 2. August 1973 erken- 
nen lassen. Nach einer routinemäßigen 
Röntgenkontrolle der Inhaftierten 
übersah Schirmbildauswerter Jan Hin- 
nerk Husen, Medizinaldirektor und lei- 
tender Arzt der Abteilung für Lungen- 
krankheiten des Berliner Haftkranken- 
hauses, „offensichtlich“ (Staatsanwalt- 
schaft) außerhalb des Lungenbereichs 
schmale Verschattungen — den späte- 
ren Herd. 

Die Auswertung geschah nach an- 
strengendem Dienst. Verständlich, se- 
kundierte Gutachter Professor Walter 
Krauland, daß „im Drange der ärztli- 
chen Tätigkeit das Auge ermüdet“, 

Knappe zwei Monate später, am 25. 
September, klagte die Kranke von sich 
aus über Druckgefühl, Atem- und 
Schluckbeschwerden. Gleich zwei Me- 
diziner untersuchten und ließen — we- 
gen Halsschwellungen von 30 auf 36,5 


Zentimeter — den Bereich der Schild- 
drüse röntgen. Eine behandlungswürdi- 
ge „Verdrängung oder Einengung“ 
konnten die Ärzte indessen nicht aus- 
machen. Ein Vergleich mit der ersten 
Aufnahme unterblieb. Internist Hans 
Loeckell ordnete immerhin Wiedervor- 
lage an: „Bitte Halsumfang in einem 
Vierteljahr messen. Falls Vergröße- 
rung, wieder Vorstellung.“ 

Aber die unterblieb, abgesehen von 
gezielter Arztkonsultation — mal ge- 
gen „Juckreiz“, mal gegen „Schlafstö- 
rungen“. Denn nunmehr, im Oktober, 
verweigerte die gelegentlich hunger- 
streikende und längst entnervte Inhaf- 
tierte (ein Arzt: „Exzessive Schreierin“) 
weitere diagnostische Maßnahmen. 

Doch auch so bemerkten die Dokto- 
ren, die nach eigenem Bekunden im- 
merhin auch „nachts“ oder „sonntags“ 
in die Zelle sahen, kaum Verschlechte- 
rungen. Die augenfälligen Veränderun- 
gen der Katharina Hammerschmidt 
führte das medizinische Personal — 
wie Ko-Anwalt Henner Kraetsch un- 
widersprochen referierte — auf das 
„Brüllen und den Hungerstreik“ zu- 
rück. 

Daß bei Einflußstauungen gerade 
„im Gesichts- und Halsbereich“ sowie 
bei „tast- und sichtbar verdickten Ve- 
nensträngen“ nicht nur die Schilddrüse 
betroffen sein müsse, daß angesichts 
der klassischen Symptome „bei fehlen- 
der anderer Ursache immer an die 
Möglichkeit eines Mediastinaltumors“ 
gedacht werden sollte, hätten die Medi- 
ziner dabei schon bei Professor Karl 
Heinrich Bauer, dem Nestor der deut- 
schen Krebsforschung, nachlesen kön- 
nen. Dem Hammerschmidt-Bruder, 
einem Tiermediziner, entfuhr es denn 
auch nach einem Besuch in der Zelle: 
„Entweder wollen die Ärzte nicht, kön- 
nen nicht oder gucken nicht hin.“ 

Selbst nachdem auf Drängen der 
medizinisch ungebildeten Verteidiger 
wegen „Geschwulst-Gefahr“ schließ- 
lich ein externer Schilddrüsen-Spezia- 
list des FU-Klinikums zur Behandlung 
zugelassen wurde, ging es weiter nach 
Moabiter Hausbrauch. Ärztin Dr. Ines 
Schattauer etwa, die für den 29. No- 
vember „Halsumfang 41 Zentimeter. 
Weiche Schwellung am Hals mehr als 
pflaumengroß“ diagnostizierte, behan- 
delte die Todkranke mit Wassertablet- 
ten, täglich einmal einzunehmen. 

Erst als sich nächtliche Erstickungs- 
anfälle häuften, entschieden die zustän- 
digen Richter schließlich auf Haftver- 
schonung. Zehn Tage später fand der 
Berliner Internist Friedrich-Wilhelm 
Neubauer nach einer Röntgenuntersu- 
chung die richtige Diagnose. 

Der private Facharzt, der im Gegen- 
satz zu den Gutachtern der Staatsan- 
waltschaft bei rechtzeitiger Erkennung 
selbst „einen operativen Eingriff“ nicht 
ausschließen mochte, kommentierte 
das Herumdoktern der Kollegen am 
Polit-Häftling: ,„Medizinisch unver- 
ständlich.“ % 
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Horen und erleben 


Wie ist der Durst der Sau zu stillen? 


Ein Dutzend junger Leute aus Bayern, die nicht mehr am 
Fließband und in Lagerhallen arbeiten wollten, machte 
sich bodenständig: Auf einem niedersächsischen Bau- 


ie Jungziege stapft über den drei 

Meter langen Küchentisch und 
leckt die Reste roher Haferflocken säu- 
berlich von acht Suppentellern. Bei 
dem Versuch, den Kopf in eine Milch- 
kanne zu stecken, stößt sie die Kanne 
vom Tisch, und zwei magere Katzen 
machen sich über die Bescherung auf 
dem Boden her. Nicht lange, und sie 
flüchten unter den alten Küchenherd, 
während ein Rudel Welpen, das hinter 
einer Schäferhündin hereingestürmt ist, 
die Milchreste nascht — es ist fünf vor 
zwölf, die erste Mahlzeit am Tage. 


Draußen, die Juni-Sonne strahlt un- 
entwegt, rasseln derweil die Mäher, 
Wender und Heupressen. Nur auf 
einem Wiesengrunde herrscht a Ruh. 
Ihre bayrischen Besitzer haben die 
Wetterlage soeben ausdiskutiert. Über 
vielen Tellern roher Haferflocken, mit 
Kakao, Milch und Zucker, wurde be- 
schlossen, die Weisheit des hundertjäh- 
rigen Bauernkalenders ausnahmsweise 
zu mißachten, doch nicht bis zum Ende 
des Juno zu warten, sondern sogleich 
mit der Heuernte zu beginnen. Es gilt 
lediglich, dem Beschluß mit einem 
Pfeifchen Rechtskraft zu verleihen. 

Gemächlich wird die Wasserpfeife 
mit grünem Marokkaner belegt, ange- 
zündet und von Mund zu Mund ge- 
reicht. Zwischendurch fällt der Blick 
eines Neunzehnjährigen, dessen käsige 
Blässe allen Sonnenstrahlen Wider- 
stand leistet, auf das Schwarze Brett. 
Eine Stimme übertönt das Brodeln des 
Sudwassers der Haschpfeife: „Mitt- 
woch müssen alle zur Untersuchung 
aufs Gesundheitsamt nach Lüchow“ 
(von wegen Tbc-Verdacht). 

Nachdem das  schmutzigbraune 
Kühlwasser der Pfeife wieder Zimmer- 
temperatur angenommen hat, findet 
ein im Hinblick auf die Heumahd zö- 
gernd hervorgebrachtes „Wollen wir?" 
keine Resonanz. Ganz anders wird da- 
gegen der Vorschlag aufgenommen, 
„vorher“ noch einen selbstgemachten 
Beat aufzulegen, fünf Minuten nur. So- 
gleich begeben sich alle ins Haus und 
nach oben, wo früher mal der Tanzsaal 
einer Kneipe war. 120 Quadratmeter 
eroß. Mit professioneller Gelassenheit 
werden drei elektrische Gitarren, 
Schlagzeug, Hammondorgel ange- 
schlossen, die Voll-Lautstärke getestet, 
und ab geht die Posaune, daß der 
Schlag die Kühe auf der Nachbarwiese 
treffen muß. Es erzittert Prießeck, der 
bislang so ruhige 60-Seelen-Weiler im 
Wendenland. 

Bis in die Grundfesten? „Nein“, sagt 
Landrat Meinert in Wustrow. „Zuerst 
waren wir angesichts der Kommunen 
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ernhof gründeten sie eine Agrar-Kommune. Wie ihnen 
das Landleben bekommt, schildert ein Besucher, der 
Schriftsteller Karl-Oskar Heiderich, für den SPIEGEL. 


schockiert. Mit der Zeit haben wir uns 
jedoch daran gewöhnt.“ In seiner Ge- 
meinde, fügt er hinzu, gebe es keine 
einzige Gemeinschaft dieser Art. Und 
„die 30 oder 40, die wir im Landkreis 
Lüchow-Dannenberg haben, sind nicht 
lebensfähig.“ 

Die Kommunarden sehen das aller- 
dings ganz anders. Solange sie Arbeits- 
losenunterstützung beziehen, können 
sie die Beat-Sessions immer wieder von 
fünf Minuten auf fünf Stunden ausdeh- 
nen, die Heuernte immer noch einmal 
vertagen, und selbst wenn sie Arbeitslo- 
senbeihilfe-Empfänger geworden sein 
werden, wird’s immer noch zur Tilgung 
der Bankkredite reichen. Auch können 
sie ungestört Diskussionen darüber füh- 
ren, ob die Küchenabfälle dem Kom- 
post direkt beigemengt werden sollten 
oder indirekt über die Verdauungska- 
näle der zwölf Ziegen, drei Schafe, 20 
Hühner, drei Enten und 20 Stallhasen. 


Diskutiert wird alles, die Revolution, 
die eines Tages die Produktionsmittel 
in die Hände der Arbeiter überführen 
wird, die Jusos, von denen sie einmal 
mehr erwartet haben. Obwohl die um- 
fangreiche Kommune-Bibliothek die 
„Funktion des Orgasmus“ des Dr. W. 
Reich in gleich fünf Exemplaren vor- 
weist, gilt die Aufmerksamkeit derzeit 
einem Werk namens „Die Fruchtbar- 
keit der Erde“ von Dr. med. h. c. Pfeif- 
fer — täglich wird eine Seite zum The- 
ma „Wahres Bauerntum als Schöpfer 
einer neuen Kultur“ durchgeackert. 


Während das Gras am Halme dörrt, 
der im Frühjahr irrtümlich gesäte Wei- 


Landkommune beim Musizieren, Baden 
Wahres Bauerntum in der Bibliothek 


Kommunarden-Küche 
Zehn Tage mit Haferflocken 


zen das Wachsen verweigert und wäh- 
rend allerorts das Unkraut empor- 
schießt, blühen auch die Gedanken: 
„Indem wir den Boden mit Kompost 
füttern, erhalten wir unser Leben. Die 
Bauern füttern die Pflanzen mit Che- 
mikalien, benutzen den Boden nur noch 
als Blumentopf, industrialisieren das 
Landleben und zerstören sich auf die 
Dauer selbst.“ Wie wahr — wenn nur 
Worte Heu einfahren könnten. 


Was diese Kommune anfangs auszu- 
zeichnen schien, der Versuch junger 
Arbeiter nämlich, sich von der verab- 
scheuten Lohn-Frohn zu lösen und auf 
eigenem Grund und Boden ein Modell 
selbständiger Produktion zu entwik- 
keln, erweist sich nun als Pusteblume 
linker Romantik. Wer nach einem Jahr 
noch nicht weiß, ob die Feuchtigkeit in 
den zerkochten Futterkartoffeln aus- 
reicht, um der Sau den Durst zu stillen, 
und wer jeden Job, der länger als eine 
Stunde in Anspruch zu nehmen ver- 
spricht, lieber gar nicht erst beginnt, 
der wird’s zum Landwirt wohl nimmer 
bringen. 


Letzter Eindruck nach zehn Tagen 
Haferflocken und Marmeladenbrot: 
eine Gemeinschaft Einsamer, eine Kas- 
par-Hauser-Kommune, die nun, zum 
Abschied, der verpönt ist, noch mal al- 
les beatet. was sie an Krakeel drin hat. 
Während der Besucher ins Auto steigt. 
löst sich eine Dachpfanne, rutscht im 
Takt herunter und schlägt auf die Küh- 
lerhaube. In Todesangst quiekt ein 
Junghase, den im Innenhof die Welpen 
gepackt haben. Mühsam nur kann ein 
Nichtmusiker das Tier retten. „Sie ha- 
ben ihm nur ein Auge ausgebissen“, 
sagt er. „Wenn man bedenkt, wie viele 
einäugige Menschen ganz munter her- 
umlaufen, sollte man annehmen, daß 
er’s überleben wird.“ 
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Alles, was Sie über das wirtschaftliche 
Geschehen im vergangenen Jahr wissen müssen, 
enthält das SPIEGEL-Jahrbuch 


WERBUNG, MÄRKTE, MANAGER -1974 


Es bringt Fakten und Analysen, Daten und Deutungen, Gründe 

und Hintergründe. Die wichtigsten Beiträge, die 1974 zum Thema 

Wirtschaft im SPIEGEL erschienen, wurden für dieses Jahrbuch 

ausgewählt und nach Sachgebieten zusammengefaßt. 

Die gegliederte Ordnung und das ausführliche Register machen 
»Werbung, Märkte, Manager — 1974« 

zum auskunftsschnellen dokumentarischen Nachschlagewerk 

über das Wirtschaftsgeschehen im Jahr 1974. 


Umfang: 542 Seiten, plus 10 Seiten Register. 


Subskriptionspreis bis 31. 8.1975: DM 30,- 
Danach DM 36,—. Die Auflage ist limitiert. (* MwSt 


Erscheinungstermin: August 1975. 


SPIEGEL-Verlag 

Vertriebsabteilung 
2000 Hamburg 11 
Postfach 110420 


Lieferung gegen Vorkasse; im Inland porto- 
und verpackungsfrei. Überweisungen mit 
Bestellvermerk »WMM — 74« bitte auf 
Postscheckkonto Hamburg 16818-209 
(BLZ 200100 20). 
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Ohne Ford wäre 
alles beim alten 


geblieben. 


Seit wir die Aufwertung des Automobils ins Rollen brachten, 
haben auch andere deutsche Hersteller etwas umgedacht. 
Das finden wir gut, denn es kann nur im Interesse der 
Autofahrer sein. 

Trotzdem: Wesentliche Unterschiede sind geblieben. Wir 
bieten unsere Sicherheits-Ausstattung für alle Pkw-Modelle, 
auch für unsere preisgunstigsten. Man kann nicht hier 
ein bIBchen mehr vernünftig sein und dort ein bißchen weniger. 
Wir bieten Ihnen dazu die Sicherheit einer doppelten Garantie: 
1Jahr oder 20.000 km. Kein anderer deutscher Hersteller hat sich 
bisher dazu bereit gefunden. Und: bei unseren Automobilen 
bezahlen Sie den höheren Gegenwert nicht mit höheren Preisen. 
Denn Vemunft drückt sich nicht zuletzt auch in vernünftigen 
Preisen aus. 


Der Ford Escort. 


DM 595* Der Ford Taunus. | 
DM B8.: Preis DM 9.,590* 


und Ausstattung 
mit seinen Konkurrenten. Vergleichen Sie Preis 


und Ausstattun 
mit seinen Konkurrenten. 


' Unverbindliche Preisempfehlung für die Grundausstattung ab Werk einschließlich serienmäßiger Sicherheits-Ausstattung 
und doppelter Garantie. Ford. Mehr Gegenwert für Ihr Geld. 


. ‚ Mehr Gegenwert: 
Sicherheits-Ausstattung, aufpreisfrei. 
Jeder Escort, Taunus, Granada und Capıi Il hat diese Sicherheits- 

Ausstattung serienmäßig: 
® Stahl-Gürtelreifen. @ Scheibenbremsen vor mit Bremskraftverstärker. 
@ Heizbare Heckscheibe. @ Elektrische Scheiben-Waschanlage. 


| Mehr ——n 
Doppelte Garantie für 1 Jahr oder 20.000 km. 

Nur für Automobile, die ausgereift und solide gebaut sind, kann es 
eine doppelte Garantie geben. Denken Sie nur an die langlebigen 
Querstrom-Motoren, die Elektrotauchgrundierung und den vierfachen 
Witterungsschutz der Ford-Karosserie. 

Wir meinen, konsequente Modellpflege und kontinuierliche 
Verbesserungen sind ein besserer Dienst am Autokäufer als der 
Versuch, unbedingt neuartig zu sein. 

Unsere Ford Vernunft-Garantie gilt doppelt so lang wie bei jedem 
anderen deutschen Auto. Darüber sollten Sie nachdenken, wenn Sie 
an einen Neuwagen denken. 


Mehr Gegenwert: Ford. 
Vergleichen Sie die Ford-Preise einmal mit anderen Autopreisen 
von heute. Dann wissen Sie, wer Ihnen mehr Gegenwertbietet. 


Der Ford Granada. 
Der Ford Capri Il. DM 11.995* 


DM 10.890* Vergleichen Sie Preis 


E £ h und Ausstattun 
.... PIRR mit seinen Konkurrenten. 


g 
mit seinen Konkurrenten. 


trends 


Neue Recheneinheit 


Sonderziehungsrechte 
(SZR) — eine vom Interna- 
tionalen Währungsfonds 
geschaffene Reservewäh- 
rung, die als Zahlungsmit- 
tel nur im Verkehr zwi- 
schen Notenbanken Ver- 
wendung findet — gewin- 
nen als Recheneinheit 
auch im privaten Kapital- 
verkehr und im internatio- 
nalen Handel an Bedeu- 
tung. So legten in diesem 
Jahr erstmals zwei euro- 
päische Unternehmen — 
der Schweizer Konzern 
Alusuisse und die schwe- 
dische Investitionsbank — 
Anleihen auf dem Euro- 
kapitalmarkt, mit Nennwert 
in SZR auf. Vorteil 
der SZR-Papiere: Sie 
schützen vor Währungs- 
verlusten, da der Wert der 
SZR täglich aus den Kur- 
sen der 16 wichtigsten 

Welthandelswährungen 
errechnet wird und so ein- 
zelne Kursschwankungen 
neutralisiert werden (ein 
SZR entspricht etwa 2,93 
Mark). In SZR legte Ägyp- 
ten die Suezkanal-Gebüh- 
ren fest, ab 1977 werden 
die lata-Fluggesellschaf- 
ten auch in SZR kalkulie- 
ren. Auch die Ölländer 
planen, den Ölpreis in 
SZR festzusetzen. 


Peugeot 604 


Peugeot-Prestige 


Frankreichs Auto-Unternehmen Peugeot will Hofliefe- 
rant von Direktoren und Präsidenten werden. Kurz nach- 
dem die Familiengesellschaft ihre defizitäre Konkur- 
renzfirma Citro&n an sich gezogen hatte, ließ sie deren 
repräsentatives D-Modell vom Band nehmen und verwei- 
gerte dem Nachfolgetyp CX einstweilen ihren mit Volvo 
und Renault gemeinsam entwickelten 2,7-Liter-Sechszy- 
linder-Motor. Im Herbst aber drücken die Peugeot-Ma- 
nager einen mit diesem Motor bestückten eigenen Pre- 
stige-Wagen auf den Markt, den nach Geschmack der 
Nobel-Klasse karossierten Peugeot 604. Frankreichs 
Staatskarosse soll in Deutschland 23000 Mark kosten. 


Comeback der 
Straßenbahn 


Öl und Finanznöte der 
Städte brachten in Ameri- 
ka die Straßenbahn wie- 
der in Mode. San Franzis- 
co und Boston bestellten 
bei einer Tochtergesell- 
schaft des Flugzeugkon- 


GEZUCKERTE BAISSE 
Rohstoffpreise am 26.6.1975 gegenüber 
dem Höchststand 1975 in Prozent 


WEIZEN 


KAKAO ZUCKER KUPFER 


ZNN  BiE 


Der Versuch vieler Rohstoffländer, es den Ölländern 
gleichzutun, mißlang. Sogar die in britischen Pfunden 
notierten Metalle fielen trotz Sterlingkrise in wenigen 
Wochen um 10 bis 30 Prozent. 
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zerns Boeing bereits 230 
neue Wagen. US-Städte 
wie Dayton oder Roche- 
ster und die kanadischen 
Zentren Toronto, Edmonton 
und Vancouver wollen auf 
das traditionelle Trans- 
portvehikel nicht länger 
verzichten. Experten rech- 
neten inzwischen aus, daß 
ein Straßenbahnnetz das 
billigste Verkehrssystem 
ist: Eine Meile neuer 
Stadtautobahn kostet un- 
gefähr sechs Millionen 
Dollar, eine U-Bahn-Meile 
50 Millionen. Eine Meile 
Straßenbahn ist für nur 2,5 
Millionen Dollar zu haben. 


Scharfes Problem 


Paprika, Ungarns bekann- 
testes Export-Produkt, 
könnte zu einer Rarität in 
westlichen Küchen wer- 
den, wenn es den Ungarn 
nicht gelingt, die Produk- 
tion des scharfen Gewür- 
zes zu mechanisieren: In 
der Volksdemokratie gibt 
es nicht mehr genügend 
junge Bauern, um die al- 
ten, erfahrenen Paprika- 
Pflanzer bei der Verarbei- 
tung des ungarischen Na- 
tionalgewächses zu erset- 


zen. Maschinen, mit denen 
Arbeitskräfte eingespart 
werden könnten, müßten 
aus dem Westen impor- 
tiert werden, was bei der 
chronischen Devisen- 
knappheit Ungarns kaum 
möglich ist. Mehr Devisen 
durch mehr Exporte aber 
können sich die Ungarn 
nicht beschaffen, weil 
mehr Paprika durch mehr 
Maschinen zu viele Devi- 
sen kosten würde. 


Moschs drei Millionen 


Mit dem Hinweis auf eige- 
ne Opferbereitschaft wirbt 
Heinz Mosch jetzt bei sei- 
nen Gläubigern um Zu- 
stimmung zu einem stillen 
Abgang seiner Woh- 
nungsbau-Gesellschaft. 
Aus seinem Privatvermö- 


Mosch 


gen will Deutschlands 
ehemals größter privater 
Wohnungsbau-Unterneh- 
mer drei Millionen Mark 
zur Verfügung stellen, da- 
mit ein Vergleich mit der 
Mindestquote von 35 Pro- 
zent zustande kommt. Die 
letzte Entscheidung fällt 
am 6. August vor dem 
Amtsgericht Wiesbaden, 
wenn über den Ver- 
gleichsvorschlag abge- 
stimmt wird. Mosch-Fi- 
nanzchef Heinz Weber: 
„Wir haben’s nun nicht 
mehr in der Gewalt.“ Daß 
die Banken kurz vor To- 
resschluß noch Ausfallfor- 
derungen anmelden und 
damit den Anschlußkon- 
kurs erforderlich machen, 
halten Experten der Hes- 
sischen Landesbank — 
einer Mosch-Hausbank — 
für wenig wahrscheinlich. 


Guten Tag. 


Alka-Seltzer® hilft gegen Katergefühl. Denn es wirkt auf Kopf und Magen zugleich. Und es hilft besonders schnell, 
weil es in Wasser gelöst eingenommen wird. Miles GmbH, Frankfurt. 


AUSLAND 


Indien: Die Stunde der Babus 


Es gebe keinen Weg zurück, verkündete Indira Gandhi. 
Indien bleibt Diktatur: mit einer Polizei, die auf jede An- 
sammlung von mehr als fünf Personen drischt und schießt, 


Is kleines Mädchen ging sie einmal 

mit einem Brotschneider auf Poli- 
zisten los, die ihre Eltern als Aufrührer 
verhaftet hatten und das Haus durch- 
suchten. Einer der Häscher büßte dabei 
um ein Haar seinen Daumen ein, 

Später, als sie die Geschicke ihres 
Landes übernahm, wollte sie vor allem 
die Polizei reformieren, mit „taktlosen“ 
und brutalen Methoden der Exekutive 
aufräumen — „zweifellos saß die Anti- 
pathie gegen Polizei-Methoden seit ih- 
rer Kindheit tief in ihr“, bemerkt ihre 
Biographin Uma Vasudeva. 

Doch dann kam alles ganz anders. In 
neun Regierungsjahren hat Indiens Mi- 
nisterpräsidentin Indira Gandhi das 
Polizei-Budget vervielfacht. Die Be- 
amten sind rüde wie nie zuvor und nut- 
zen nach Kräften die Gunst des Aus- 
nahmezustandes, den Frau Gandhi ih- 
nen vor zwei Wochen beschert hat: 

In der Hauptstadt Delhi dreschen sie 
mit ihren „Lathis“ — bleibeschwerten 
Bambusstöcken — auf jede Ansamm- 
lung von mehr als fünf Menschen ein, 
mißhandeln Verhaftete, die sich nicht 
im geringsten wehren. In Bihar schos- 
sen sie in eine demonstrierende Menge. 
Wie viele Menschen dabei starben, blieb 
geheim. 

Doch nicht nur die Polizisten nutzen 
die Vorteile der Diktatur. Es ist auch 
die Stunde der „Babus“, der Regie- 
rungsbeamten, die ihre neue Macht vor 
allem einer verhaßten Zunft zeigen, die 
ihnen bislang mit ihrer Kritik das Le- 
ben schwermachte: den Journalisten. 

Indien, das eine lange Tradition der 
Pressefreiheit hatte, ist heute das Land 
mit der striktesten Vorzensur der Welt. 
Sie gilt, wie Indira Gandhis neuer In- 
formationsminister Vidja Tscharan 
Schukla mit offenkundigem Behagen 
Verlegern und Redakteuren mitteilte, 
für die in- und ausländische Presse 
gleichermaßen. Alle Berichte müssen 
dem Zensor vorgelegt werden, Korre- 
spondenten droht die Sippenhaftung: 
Sie können auch für Berichte belangt 
werden, die nicht von ihnen stammen, 
es genügt, wenn ihre Zeitung irgendwo 
in der Welt eine den indischen Zenso- 
ren nicht genehme Geschichte veröf- 
fentlicht. 

Verhaftet wurde bereits der Chefre- 
dakteur der oppositionellen Zeitung 
„Motherland“, ausgewiesen wurde als 
erster Lewis Simons von der „Washing- 
ton Post“. Journalisten dürfen, so Re- 
gierungssprecher Badschi, nichts be- 
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und mit der schärfsten Presse-Vorzensur der Welt. Die 
Zahl der im Lande verhafteten Gandhi-Gegner ist 
angeblich bereits auf über zehntausend angestiegen. 


International Herald Tribune 


„Wer ist die Schönste im ganzen Land?“ 


richten, was sie sehen oder recherchie- 
ren, sondern nur, was offizielle Stellen 
ihnen mitteilen. Und das ist, wie Bad- 
schi täglich stereotyp wiederholt: „Die 
Lage in Indien ist völlig normal.“ 


Auch die Korrespondenten-Frage, 
was es mit der Straßenschlacht vor der 
Tür auf sich habe, machte Badschi kei- 
neswegs verlegen: „Ich berichte über 
die gesamtindische Frage, lokale Ereig- 
nisse müssen Sie mit den lokalen Be- 
hörden abklären.“ Unangenehme Fra- 
gen, etwa nach der Dauer des Aus- 
nahmezustandes, tut er als „zu dumm“ 
ab, 


Die Initiatorin dieses Zustands, Indi- 
ra Gandhi, die damit ihren Sturz ver- 
hinderte, äußert sich dazu konkreter: 
Es gebe kein Zurück mehr, erklärte sie 
dem Volk übers Radio. Die Demokra- 
tie hätte den Leuten zu viele Freiheiten 
gelassen. Die Opposition habe das 


Land durch eine Sabotagewelle lahmle- 
gen wollen, deshalb habe die Regierung 
zuschlagen müssen. Bedauernd fügte 
sie hinzu, ihrer Meinung nach hätte das 
schon viel früher geschehen sollen. In- 
zwischen hat sie an die 30 politische 
Parteien verboten. 


Und Tag für Tag schlägt die Dikta- 
torin weiter zu. Die Sozialistische Inter- 
nationale in London schätzt die Zahl 
der seit Verkündung des Ausnahmezu- 
standes aus politischen Gründen ver- 
hafteten Inder auf über zehntausend. 
Die Polizei holt die Leute nach Listen, 
die Indira Gandhis persönlicher Ge- 
heimdienst, der „Research and Analy- 
sis Wing of the Prime Minister’s Secre- 
tariat“ seit langem vorbereitet hat. Nur 
wenige entkamen der Verhaftungswelle 
— darunter führende Funktionäre der 
rechtsoppositionellen „Dschan Sangh“- 
Partei, die in den Untergrund gegangen 


sind und den Kampf von dort aus 
weiterführen wollen, 

Doch neben der Peitsche zeigt Frau 
Gandhi auch Zucker. Sie erließ eine 
Reihe von Wirtschaftsdekreten, die sie 
bei den elenden Massen populär ma- 
chen sollen: Händler wurden zur Be- 
kanntgabe ihrer Lagerbestände ge- 
zwungen, für Grundnahrungsmittel 
verhängte die Regierung einen Preis- 
stopp. Die Steuerfreigrenze wurde auf 
ein Jahreseinkommen von tausend Dol- 
lar angehoben, Kleinbauern und Land- 
arbeitern sollen Schulden erlassen, die 
seit Jahrzehnten beschlossene Landre- 
form endlich energisch vorangetrieben 
werden. Indira: „Jetzt, da die Wolken 
des Hasses verschwunden sind, sehen 
wir unsere Ziele endlich klarer.“ 


Doch ähnliches hatte Indira, seit sie 
an die Regierung kam, immer wieder 
versprochen. Die Wahlen von 1971 ge- 
wann sie mit dem Slogan ‚Garibi ha- 
tao“ (Bekämpft die Armut) — in 
Indien hat sie sich aber seither dra- 
stisch verschlimmert. 

Von der Steuersenkung profitieren 
wenige Prozent — neun Zehntel der In- 
der bezahlen mangels Geldeinkom- 
mens ohnehin keine Steuern. Ähnlich 
steht es mit den Schulden von Bauern 
— nur wenige können sich Kredite lei- 
sten; jenen Millionen aber, die beim lo- 
kalen Wucherer ihr Leben lang ver- 
schuldet sind, wird auch nichts erlas- 
sen. Und die Landreform wurde bisher 
erfolgreich gerade von den Parteigän- 
gern Frau Gandhis verhindert — jenen 
Großbauern, deren Geld und Stimmen 
die Kongreßpartei stützen. 

Den Hunderten Millionen, die außer- 
halb der Geldwirtschaft in der soge- 
nannten „Cow Dung Society“ leben, 
der Kuhmist-Gesellschaft, bringt auch 
Frau Gandhis Diktatur keine Verbesse- 
rungen. 

Und der Rest verspricht sich wenig 
von ihren Verheißungen, denn Indira 
Gandhi, 57, die mächtigste Frau seit Ka- 
tharina der Großen, hatte ja schon 
längst alle Vollmacht, ihre Partei eine 
Dreiviertel-Mehrheit im Parlament 
und die Regierungen in 19 von 21 Bun- 
desstaaten — und dennoch verkam In- 
dien immer mehr. 

Sorgen angesichts der totalen Dikta- 
tur der machtbesessenen Brahmanin in 
Delhi. die den Ruf einer „Durga“, einer 
hinduistischen Göttin der Zerstörung, 
hat, machen sich unterdessen die 
Nachbarn. Die Regierung Pakistans — 
in einem Vierteljahrhundert in drei 
Kriege mit Indien verstrickt — fürch- 
tet, daß Indira über kurz oder lang 
außenpolitische Erfolge suchen wird, 
um das innere Elend vergessen zu ma- 
chen. Über die geteilte Provinz Kasch- 
rnir, warnen die Pakistanis, ließe sich je- 
derzeit wieder ein Konflikt entfachen, 
erste Meldungen über Zwischenfälle 
gibt es bereits. 

Eine andere Meldung beunruhigt die 
Großmächte, seibst die mit Frau Gan- 
dhi eng verbundenen Russen: Indien soll 
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sich, gegen einen Preis von 1,2 Milliar- 
den Dollar, bereit erklärt haben, dem 
Schah von Persien Know-how und Ma- 
terial für eine Atombombe zu liefern 
— eine der wenigen Errungenschaften, 
auf die Indien seit Erlangung seiner 
Unabhängigkeit verweisen kann. 


FRANKREICH 


Valöry wartet 


Paris wird internationales Terroristen- 
Zentrum, In der Abwehrzentrale pas- 
sieren immer mehr Pannen. 


rankreichs neuer Staatsfeind Num- 
mer eins heißt „Carlos“, Seit dem 
vorletzten Wochenende sucht die ganze 
Nation einen Mann in „einer der gigan- 
tischsten Menschenjagden der französi- 
schen Polizeigeschichte“ („L’Aurore“). 


Carlos alias Cenon Clarke alias 
Glenn H. Gebhard alias Carlos. Andres 
Martinez Torres alias Ilich Ramirez- 
Sänchez hatte am Freitagabend vor- 
letzter Woche zwei Polizeiagenten und 
einen Überläufer erschossen und einen 
weiteren Polizisten schwer verletzt. 
Carlos ist kein gemeiner Krimineller. 
Nach offizieller Version soll er Chef 
einer internationalen Terroristen-Orga- 
nisation sein und auch deutsche Ver- 
bindungsleute haben — wie den ausge- 
wiesenen Frankfurter Wilfried Böse 
alias Axel Claudius, Ex-Mitarbeiter des 
Frankfurter „Roter Stern“-Verlags. 


Freitag gegen halb neun war 
Hauptkommissar Herranz, Abteilungs- 
leiter in der französischen Spionageab- 
wehrorganisation „Direction de la Sur- 
veillance du Territoire“ (DST), mit sei- 
Helfern Raymond Dous und Jean Do- 
natini ins Hinterhofhaus Nr. 9 der Pa- 
riser rue Toullier gekommen. Mitge- 
bracht hatten sie den Libanesen Michel 
Moukarbel, der die Adresse verraten 
hatte. Ein Dutzend junger Leute emp- 
fing die DST-Delegation in einer Art 
„Surprise-Party-Stim- 
mung“. Alles ging 2 
gut, bis die Spionage- 
Atwehrer den vor 
der Tür wartenden 


Moukarbel holten — __£sdula de Idantidad ..Z 


5 klentification Card 
ihn streckte Carlos Re 


als ersten nieder, ehe 


s en Nationality 
er auf die Polizisten 


schoß. Das jedenfalls Date af birth 
ist die offizielle Ver- Eotado eWil u... 
sion — doch die ist age 
schwer glaubhaft. Profession 

Nicht nur, daß die Bomieif 
DST-Leute — zwei 


von ihnen alte Hasen 
und der dritte immer- 
hin seit zehn Jahren 
im Polizeidienst — 
entgegen allen In- 
struktionen unbe- 
waffnet kamen, sie 
hatten auch auf jegli- 
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che Rückendeckung verzichtet. Der 
schwerverletzte Anführer Herranz muß- 
te im Taxi ins Krankenhaus gebracht 
werden. 

Und das waren nicht die einzigen 
Kunstfehler: Im Flur verwechselten die 
DST-Agenten den Lichtschalter mit 
einer Klingel und alarmierten Nach- 
barn. Und als der von DST-Leuten seit 
Tagen beschattete und photogra- 
phierte Carlos austreten wollte, ließen 
sie ihn ziehen — worauf der sich die 
Mordwaffe holte. „Laurel und Hardy 
als Geheimagenten“, spottete das Wo- 
chenblatt „Minute“. 

Aber auch Carlos’ Taten grenzen 
eher an Wildwest-Legenden: Mit nur 
vier Schüssen streckte er vier austrai- 
nierte Gegner nieder und gab mit 
einem fünften Moukarbel den Fang- 
schuß — einem Mann, der nach der 
Beiruter Zeitung „An-Nahar“ Gründer 


Terroristenchef „Carlos“ 
Laurel und Hardy 


O N 935848 1971 
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Falscher „Carlos“-Paß: Waffenlager und Todeslisten 
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der palästinensischen Bewegung „Or- 
ganisation für den bewaffneten arabi- 
schen Kampf“ ist. Selbst französische 
Polizeioffiziere bezweifeln — privat — 
die Version ihrer DST-Kollegen. 


Inzwischen fahnden DST-Beamte 
auch in London. Denn kurz nach den 
Polizistenmorden in Frankreich fand 
Scotland Yard in der Londoner Woh- 
nung der spanisch-baskischen Kellne- 
rin Angela Ortaola, 22, einen Cam- 
pingbeutel mit zwei Pistolen, mehreren 
Handgranaten, Dynamit und einem 
chilenischen Paß auf den Namen Adol- 
fo Jose Müller Bernal. Der Mann auf 
dem Paßphoto sieht dem Killer Carlos 
verblüffend ähnlich. 


Angela Ortaola behauptet, den Cam- 
pingbeutel habe ein peruanischer Be- 
kannter namens Carlos Martinez bei 
ihr abgestellt. Vom Inhalt der Tasche 
habe sie keine Ahnung gehabt — auch 
nicht von einer mit den Waffen zusam- 
men aufgefundenen Namensliste pro- 
minenter Briten, die von Carlos offen- 
bar als künftige Opfer vorgemerkt wa- 
ren. Auf der Todesliste stehen unter an- 
derem der Theaterautor John Osborne, 
der Geigenvirtuose Yehudi Menuhin 
und der Chef des Warenhauses Marks 
& Spencer, Joseph Sieff. 


Was immer hinter der Carlos-Affäre 
steckt — für die DST ist es die dritte 
Blamage in kurzer Zeit. Vor andert- 
halb Jahren hatten sich DST-Klempner 
dabei überraschen lassen, als sie in den 
Räumen der oppositionellen Pariser 
Wochenzeitung „Le Canard enchaine“ 
Mikrophone installierten, und stehen 
deshalb derzeit in Paris vor Gericht. 
Anfang Juni waren einem DST-Ver- 
antwortlichen die Nerven durchgegan- 
gen. Nachdem er sich verbarrikadiert 
und einem Polizeiinspektor die Zigaret- 
te aus dem Mund geschossen hatte, las 
er herbeigeeilten Journalisten das kom- 
plette DST-Organisationsschema nebst 
Verantwortlichen vor und verpetzte 
auch die Namen der erfolglosen „Ca- 
nard“-Installateure. Dabei scheint es, 
als ob Frankreich eine funktionierende 
DST heute mehr braucht als je zuvor. 
Denn seit etwa acht Monaten konzen- 
trieren sich in Paris linksextreme Ver- 
schwörertrupps. Sie profitierten bislang 
davon, daß Frankreichs Polizei sich 
nachsichtig zeigte, wenn französische 
Ziele ausgespart bleiben. 

Dann aber schossen zwei Attentäter 
auf dem Süd-Pariser Flughafen Orly 
mit einer Bazooka auf ein EI-Al-Flug- 
zeug. Heute glaubt Frankreichs Ge- 
heimdienst, daß Carlos dahinterstand. 
Es besteht eine Verbindung zwischen 
dem angeblichen Carlos-Bekannten 
Böse und dem seit dem 24. März inhaf- 
tierten Johannes Weinrich — auf des- 
sen Namen der Peugeot 504 gemietet 
wurde, von dem aus die Bazooka abge- 
feuert wurde. Beide wohnten im selben 
Pariser Haus. 

Konkreter scheinen andere Unterla- 
gen gegen Carlos zu sprechen. In einer 
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Wohnung, die der Gejagte noch nach 
dem Polizistenmord benutzt haben soll, 
fanden Pariser Fahnder neben einem 
umfangreichen Waffenlager (unter an- 
derem zwei Maschinenpistolen und 
zehn Pistolen) und einer Fälscherfabrik 
auch detaillierte Pläne der Pariser Zei- 
tungen „L’Aurore“ und „Minute“, vor 
deren Redaktionen Bomben explodiert 
waren. 


Auch Wohnungen und Büros von 
vornehmlich jüdischen Politikern, In- 
tellektuellen und Journalisten hatten 
Carlos und Helfer kartographiert. 


Einer stand allerdings nicht auf der 
vermutlichen Attentatsliste, obwohl 
ihm nachweislich leicht beizukommen 
wäre: Frankreichs Staatschef Valery 
Giscard d’Estaing. Ihn besuchten am 
15. Juni bloß zwei Spaßvögel. Morgens 
gegen halb fünf waren sie in den Ely- 
see-Palast spaziert, hatten ungestört 
Büros durchstöbert, in geheime Akten 
geguckt und eine vertrauliche Liste von 
internen Telephonnummern der Präsi- 
dialkanzlei mitgenommen. 


Den wachhabenden Polizisten hatten 
sie gesagt, „Onkel Valery“ warte auf sie. 


LIBANON 


Zierde des Mannes 


Im Beiruter Chaos profilierte sich ein 
Moslem-Geistlicher zum Führungs- 
politiker: Schiiten-Imam Sadı. 


D utzende Passanten sahen im Zen- 
trum auf dem Dabbas-Platz vier 
Menschen verbluten: Im Feuer unsicht- 
barer Heckenschützen wagte niemand, 
sich von den schützenden Häuserwän- 
den zu lösen und zu helfen. Vor einer 
Tankstelle im Stadtteil Sinn el-Fil ver- 
westen die Leichen von neun Erschos- 
senen in der heißen Mittelmeersonne. 


Moslem-Führer Sadr* 
Vorträge vor Christen 


Beirut war in der vergangenen 
Woche nach den Worten libanesischer 
Zeitungen „Hauptstadt der Wahnsinni- 
gen“, „Belfast des Nahen Ostens“ oder 
schlicht die „Hölle“. In Kämpfen zwi- 
schen christlichen Falangisten und vor- 
wiegend moslemischen Palästinensern, 
aber auch sinnlosen Exzessen scheinbar 
jeder gegen jeden, wurden Geiseln ent- 
führt und gefoltert, gingen Hunderte 
von Läden in Flammen auf, wurden 
Feuerwehren, Krankenautos und gar 
noch Leichenwagen beschossen. 


Mindestens 200 Menschen starben, 
über tausend wurden verwundet, die 
Sachschäden gehen in die Milliarden. 
Keine Partei errang in dieser jüngsten 
Bürgerkriegsrunde einen Vorteil — 
und doch scheint aus dem Gemetzel ein 


* Das Beiruter Magazin „Assayad“ mit dem Titel 
„Die Revolution des Imam*. 


Vom Bürgerkrieg verwüstetes Beirut: Schüsse auf Leichenwagen 


Gewinner hervorgegangen zu sein: 
Imam Mussa el-Sadr, das Oberhaupt 
der schiitischen Moslems im Libanon. 
Während der Kämpfe wollte er „der 
Welt beweisen, daß es im Libanon wir- 
kungsvollere Waffen gibt, als die des 
Brudermordes“. Der 1,90 Meter große 
Imam mit den grünen Augen und dem 
schwarzen Bart begann in Beiruts Ami- 
lia-Moschee einen Hungerstreik für die 
Versöhnung. Er telephonierte mit den 


Führern der zerstrittenen Bevölke- 
rungsgruppen. Der Christen-Politiker 
Schamun, Palästinenser-Chef Arafat 


und der Moslem Karame pilgerten zu 
dem Fastenden in die Moschee. 


Als am vorigen Dienstag Moslems in 
der Gegend von Baalbek einen Rache- 
feldzug gegen zwei Christendörfer star- 
teten, ließ sich der Imam im Armee- 
Hubschrauber einfliegen und stiftete in 
wenigen Stunden Frieden. Der Bischof 
der Maroniten dankte es ihm. Demon- 
stranten forderten: „Imam Sadr muß 
Präsident werden.“ 

Der 1928 in Persien geborene Mussa 
el-Sadr war erst 1960 — nach 16jähri- 
gem Studium der islamischen Theolo- 
gie und Rechtswissenschaft in Iran 
und Irak — in den Libanon gekom- 
men. Dort kämpfte er zunächst für die 
Rechte der Schiiten, der kleineren und 
ärmeren unter Libanons Moslem- 
Gruppen, den Sunniten und Schiten. 
Obwohl die Schiiten ein Fünftel der 
Bevölkerung stellen, halten sie in der 
streng nach religiösem Proporz organi- 
sierten staatlichen Verwaltung keine 
zehn Prozent der Posten. Der Imam 
setzte durch, daß die Schiiten nicht 
mehr durch den sunnitischen Mufti, 
sondern durch ihren eigenen Rat ver- 
treten werden. 

Der Schiiten-Chef dachte aber nicht 
nur an seine Herde. Er hielt Vorträge 
in christlichen Schulen, besuchte die 
sunnitischen Bewohner des von den Is- 
raelis zerstörten Dorfes Kafer Schuba 
und machte sich zum Sprecher aller 
Bewohner des Südlibanons, die nach 
Fedajin-Aktionen immer wieder israe- 
lischen Gegenschlägen ausgesetzt sind. 


Weil die Beiruter Regierung den 
schwer heimgesuchten Südlibanesen 
kaum half, rief der Imam 1970 zum 
Generalstreik auf. Bürger aller Konfes- 
sionen legten die Arbeit nieder, und die 
Behörden mußten den Flüchtlingen be- 
trächtliche Mittel bereitstellen. 


Libanesen und selbst im Lande le- 
bende Palästinenser glauben dem wort- 
gewaltigen Imam, wenn er gegen das 
soziale System im Libanon wettert, 
denn anders als das politische Esta- 
blishment verfügt der aus einer Gelehr- 
tenfamilie stammende Gottesmann we- 
der über Großgrundbesitz noch viel 
Geld. Zeitungen nannten ihn das „so- 
ziale Gewissen des Libanons“. 


In einem Punkt freilich hat sich der 
Imam den Landespolitikern angepaßt: 
Nachdem er zunächst nie mit Bewaff- 
neten aufgetreten war, umringt ihn seit 
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Sparen Sie um die 20% 


Ihrer Heizkosten 
mitDANFOSS 
Heizkörperthermostaten 


Um die 20°. weniger Heizkosten. 


Und konstante Temperatur in jedem Raum. 
Und moderner Heizungskomfort. Und individuelle Temperaturregelung. 
Und. Und. Und. Kurz: Wirtschaftlichkeit und Wärme nach Maß. 


Was ist ein 
Danfoss Heizkörperthermostat? 


Ein automatischer Raumtemperatur- 
regler. Er reagiert auch auf andere 
Wärmequellen, die in einer Vielzahl 
vorhanden sind: 

Kerzen, elektrische Beleuchtung, Rund- 
funk- und Fernsehgeräte, anwesende 


ı Menschen und Sonneneinstrahlung. 


Alles das sind sekundäre Wärme- 
quellen, die der Danfoss Heizkörper- 
thermostat nutzt. Für Sie: Um die 20° 


| Ersparnis. Statt Handabsperrventile: 


Danfoss Heizkörperthermostate. 
An jeden Heizkörper. Ohne elektrischen 
Anschluß. 


Wie arbeitet ein 
Danfoss Heizkörperthermostat? 


Sie stellen die gewünschte Temperatur 
ein. Der Danfoss Heizkörperthermostat 
regelt die Raumtemperatur durch 
selbsttätiges Öffnen und Schließen der 
Wärmezufuhrleitung. Er berücksichtigt 
dabei alle Wärmequellen. Die Zimmer- 
temperatur bleibt konstant — individuell 
in jedem Raum. Ein Überheizen oder 
Unterkühlen des Zimmers wird 
unmöglich. Das spart um die 20° 
Heizkosten — automatisch. 


Welche Heizungsanlagen kann man 
mit Danfoss Heizkörperthermostaten 
regulieren? 


Jede. Es spielt keine Rolle, ob Ihr 
Heizungssystem 3 Monate oder 

40 Jahre alt ist. Auch die Energiequelle 
ist unerheblich, ob Sie mit Öl, Kohle 
oder Gas heizen. Danfoss Heizkörper- 
thermostate regeln jede Anlage schnell, 
sicher, zuverlässig — und automatisch. 


Wie erfahre ich mehr über 
Danfoss Heizkörperthermostate? 


Ganz einfach. Coupon ausschneiden, 
auf Postkarte kleben und an Danfoss 
schicken. Sie erhalten umgehend 
Informationsmaterial und eine 
Dokumentation, daß auch Sie um die 
20°/s Ihrer Heizkosten sparen können — 
automatisch. 

Fragen Sie Ihren Heizungsbauer oder 
Installateur. Sie finden ihn im Branchen- 
fernsprechbuch unter der Rubrik 
Zentralheizungsanlagen oder Gas- 
heizungen. Er weiß alles über 

Danfoss Heizkörperthermostate und 
berät Sie gern. 

Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, die 
Heizkosten in den Griff zu bekommen, 
Bequemlichkeit zu gewinnen und bares 
Geld zu sparen — oder können Sie sich 
auf die Dauer leisten, um die 20° 

Ihrer Heizkosten zu verschenken? 


" Coupon 


Darf 


Handelsgeseilschaft mbH 
6050 Offenbach/M.-Waldhof 
Postfach 162 


R ANSCHRIFT 
9792 


Bitte senden Sie mir 
umgehend Informationen \ 
über Danfoss Heizkörper- 
thermostate. 


i NAME | 


rn 
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SKANDINAVISCH 
MILDE MISCHUNGEN 
NEUER ART 


SCANDINAVIAN MIXTURES 
Ali 
DANISH BLEND 


CLASS A PıPE TOBACCO 


BLENDED IN HOLLAND ACCGORDING TO THE ORIGINAL 
RECIPE OF JOHAN F. FRÖSHAUG JR. OSLO NORWAY 


50G 


SCANDINAVIAN MIXTURES 


Artıa Sl 
NORWEGIAN BLEND 


CLASS A PIPE TOBACCO 7“ 


nn 


BLENDED IN HOLLAND ACCORDING TO THE OR j 
RECIPE OF JOHAN F. FRÖSHAUG JR. OSLO NOI 
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LEIV EIRIKSON 
Mild Danish Blend - Extra Mild Norwegian Blend 


einigen Jahren eine bunte Leibwache. 
Der Imam 1973: „Die Waffe ist die 
Zierde des Mannes.“ Zugeständnis an 
Libanon-Sitten oder notwendige Vor- 
sichtsmaßnahme? 


Seine Gegner versuchen, den Imam 
als „Zugereisten“ und „selbsternannten 
Führer“ abzuqualifizieren: Mussa el- 
Sadr spricht hocharabisch mit persi- 
schem Akzent und hält neben seinem 
libanesischen einen persischen Paß. 


Bergbauern und Slumbewohner hö- 
ren dennoch zunehmend auf den 
Imam, der sie mit einer „Bewegung der 
sozial Unterdrückten und Entrechte- 
ten“ lockt. Und immer wieder versucht 
der schiitische Moslem-Führer die 
Christen zu beeindrucken: Als der sun- 
nitische Mufti im April auf Betreiben 
linksorientierter Gruppen einen isla- 
mischen National-Kongreß einberufen 
wollte, setzte sich der Imam für die 
Teilnahme der Christen ein: „Weil wir 
im Libanon ohne Christen nicht lebens- 
fähig sind.“ 

„Wenn das Proporzsystem einmal 
revidiert werden und ein Moslem Prä- 
sident werden muß“, sagen christliche 
Libanesen, „dann wäre für uns nur der 
Imam akzeptabel.“ Und so kalkuliert 
offenbar auch Mussa el-Sadr. 


USA 


Fleisch weggeschnitten 


Nichts ging mehr in New York, weil 
alle streikten: die Männer von der 
Müllabfuhr, Feuerwehr und Polizei. 


ür die Feuerwehr vom East Har- 

lem war es „die schlimmste Nacht 
seit Menschengedenken“. Dicker, 
stinkender Rauch stieg aus den Getto- 
Straßen in den Nachthimmel, der 
ganze Stadtteil war gespenstisch hell 
erleuchtet. 


Weil die Müllabfuhr streikte, hat- 
ten die Bewohner ihren Abfall kur- 
zerhand auf die Fahrbahnen gekippt 
und angesteckt. Weil’s so schön flak- 
kerte, legten sie auch gleich noch 
Feuer in ein paar verlassenen Häu- 
sern. 


Über 200 Einsätze fuhr die Feuer- 
wehr in dieser Nacht zum Donnerstag 
voriger Woche. Die Stimmung im 
schwarzen Stadtteil war cexplosiv, 
dicht vor dem Aufruhr. Barrieren wa- 
ren aufgebaut, Feuerwehrleute wur- 
den angepöbelt, mit Steinen und Ab- 
fall beworfen. 


New York war in der vorigen 
Woche nicht nur am Rand des 
Zusammenbruchs, cs demonstrierte 
einen Vorgeschmack auf die Apoka- 
lypse einer Megalopolis. 19 000 städti- 
sche Bedienstete hatte Bürgermeister 
Abraham Beame am vorigen Montag, 
dem Ende des Haushaltsjahres, entlas- 
sen, darunter rund 3000 Müllmänner, 
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5000 Polizisten, 1500 Sozialarbeiter, 
2600 Feuerwehrleute. Dazu waren 
Tausende von Sympathisanten in Soli- 
daritätsstreiks getreten. Stundenlang 
stockte der Verkehr in den Ausfallstra- 
ßen, weil es niemanden gab, der ihn 
hätte regeln können. 

Auf der Brooklyn Bridge randalier- 
ten entlassene Polizisten — nicht min- 
der gewalttätig als die Demonstran- 
ten, gegen die sie für gewöhnlich 
selbst vorgingen. 

In der Bronx kam es zu Handgreif- 
lichkeiten zwischen Polizei und Ein- 
wohnern, die gegen Schließung einer 
Feuerwehrstation demonstrierten. 
Mehr als 50 000 Tonnen fauligen Ab- 
falls türmten sich in der brütenden 
Sommerhitze auf den Gehsteigen, wie 
schmutziger Schnee trieb Papier 
durch die Straßen, weil allein bei der 
Müllabfuhr rund 10000 Angestellte 


denn mit den eingehandelten Steuern, 
70 Millionen weniger als ursprünglich 
angepeilt, kann er nur die Hälfte jener 
40 000 städtischen Angestellten halten, 
die noch auf seiner Abschußliste ste- 
hen. 

Der Bürgermeister dieser vielen als 
unregierbar vorkommenden Stadt hatte 
sich vor knapp zwei Jahren den Wäh- 
lern als ehrlicher Buchhalter empfoh- 
len, der „mit dem Dollar umgehen 
kann“. Mittlerweile ist er ins Zwielicht 
geraten. Nicht allein, daß sein Nachfol- 
ger im Amt des Stadtkämmerers, Har- 
rison Goldin, unvertretbare Schlampe- 
reien in Beames Geschäftsführung auf- 
deckte. Während der Müllkrise ent- 
deckten Reporter, daß sich nur vor 
einer New Yorker Villa kein Abfall 
türmte: vor der des Bürgermeisters. Der 
Müll sei, gestand verlegen eine Sekretä- 


Müll-Chaos in New York: Häuser mit angesteckt 


aus Protest gegen die Entlassung ihrer 


Kollegen in den Ausstand getreten 
waren. 
Der ausgepowerten Stadtverwal- 


tung fiel zunächst nur ein, 115 000 
Dollar für 365 000 stabile Plastiksäk- 
ke zu spendieren, in denen die Bürger 
ihre Abfälle selber verstauen sollten. 
Es war eine unnötige Ausgabe: Am 
Donnerstag kam es zu einem Kom- 
promiß, der die Krise wenigstens vor- 
läufig beilegte. 


In Albany, der Hauptstadt des 
Bundesstaats New York, handelte 
Bürgermeister Beame das Recht aus, 
neue Steuern in Höhe von 330 Millio- 
nen Dollar in New York City zu erhe- 
ben; mit diesem Geld kann er nun die 
Mehrzahl der Entlassenen wieder ein- 
stellen. 


Doch das wird wenig nützen: In 
Kürze wird er schon wieder Entlas- 
sungsbriefe herausschicken müssen, 


rin, in die Abfallkörbe eines nahe gele- 
genen Parks gekippt worden. 


Mit der Entlassung von Angestell- 
ten aus den lebenswichtigsten Berei- 
chen hat er nun, so eine Mitarbeiterin 
der Sozialbehörde, von den vielen 
Möglichkeiten, sein Milliardendefizit 
zu schmälern, diejenige ausgesucht, die 
„sachlich am fragwürdigsten war“. 
Und Robert T. Connor, Bezirksvorste- 
her in Staten Island, tadelt: „Er hat das 
Fleisch weggeschnitten und das Fett 
drangelassen.“ 


„Ein gefährliches und zynisches 
Spiel“, befand die „New York Times“, 
habe Beame „mit der Stadt und ihren 
Bewohnern getrieben“. Und um zu er- 
forschen. ob die New Yorker auch die- 
ser Meinung sind, startete die Zeitung 
eine Umfrage. 76 Prozent fanden 
die Stadt miserabel verwaltet, aber, 
o Wunder, sieben von zehn fanden ihre 
Stadt immer noch aufregender als alle 
anderen. 
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Sienundieklassischezweischnei- geschliffen, m4malabgeledert, 
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kommtzumSpezir ee ml derSiesichgründ- 
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Sword.Denn dort - undlängerrasieren 
werdenheutenoch SEIT 772 können. 


FRAUEN 


Vor dem Pflug 


Binnen zehn Jahren soll die Stellung 
der Frau weltweit verbessert werden, 
beschloß die Weltfrauenkonferenz in 
Mexiko. Doch eine Delegierte sieht 
den Plan bereits „in den untersten 
Schubladen der Regierungen“. 


Toch vom Podium mahnte Betty 
Friedan, Urmutter von „Women’s 
Lib“ in USA, ihre „lieben Schwestern“ 
zur Solidarität. Doch „nenn mich nicht 
Schwester“, fauchte wütend eine dun- 
kelhäutige Delegierte in den hinteren 
Reihen. 


Spätestens in diesem Augenblick war 


den Teilnehmern an der zweiwöchigen 
UN-Weltfrauenkonferenz in Mexico 


nur der Weltgegensatz zwischen armen 
und reichen Nationen um eine neue 
Variante bereichert wurde: um den 
Weltgegensatz zwischen den Frauen 
aus armen und reichen Nationen. 


Angesichts des Elends, in dem weit 
über die Hälfte der zwei Milliarden 
Frauen der Welt vegetieren, mußten 
Forderungen wie Chancengleichheit 
im Beruf oder sexuelle Mitbestimmung 
den meisten Konferenzteilnehmern nur 
frivol vorkommen. 


Denn für mehr als die Hälfte aller 
Frauen ist diese Weiblichkeit untragba- 
re Bürde. Sie leben auf dem Land, lei- 
sten körperliche Schwerstarbeit und be- 
ziehen nur in den seltensten Fällen da- 
für Lohn. Ihr Alltag, so eine UN-Stu- 
die, heißt „unterernährt, krank, unaus- 
gebildet und schwanger zu sein, vom 
Tag ihrer ersten Menstruation bis zur 


Delegierte Sirimavo Bandaranaike, Imelda Marcos: „Eiserne Schmetterlinge“ 


City, die am Mittwoch vergangener 
Woche zu Ende ging, klargeworden: 
Eine Närrin, wer geglaubt hatte, die 
Hälfte der Menschheit, die Frauen die- 
ser Welt, unter dem Motto „Freiheit — 
Entwicklung — Frieden“ unter einen 
Hut zu kriegen. 

Was da, entsandt von 133 Ländern, 
zu vier Fünfteln weiblichen Ge- 
schlechts, antrat, waren häufig „Regie- 
rungen in der Verkleidung von 
Frauen“ (eine indische Journalistin) — 
oder auch ganz schlicht die Ehefrauen 
der Regierenden. Lea Rabin stritt für 
Israel, Dschihan Sadat für Ägypten, 
Nusrat Bhutto für Pakistan, Margaret 
Whitlam für Australien, und Imelda 
Marcos, stets umgeben von wunder- 
schönen Hofdamen in Organdy-Flügel- 
kleidern (Konferenzjargon: „Kompa- 
nie der eisernen Schmetterlinge“), führ- 
te das Wort für die Philippinen. 


Was Wunder, daß in Mexico City 
unter dem Vorwand der Frauenfragen 
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Menopause“ — anatomischer Impera- 
tiv an ein Viertel der Menschheit. 


Nur eine von drei Geburten findet in 
den Entwicklungsländern mit Hilfe 
eines Arztes oder einer Hebamme statt, 
in bestimmten Ländern als Mädchen 
geboren zu werden, bezeichnet ein Be- 
richt der Welternährungsorganisation 
FAO nach wie vor als „Desaster“. Der 
Säuglingssterblichkeit fallen weit mehr 
Mädchen als Jungen zum Opfer, denn 
in Notzeiten — und nicht nur dann — 
werden Nahrung und medizinische Ver- 
sorgung zuerst den männlichen Nach- 
kommen, den künftigen Versorgern der 
Familie, zuteil. 

Mit der Schulbildung ist es nicht viel 
anders: 500 von 800 Millionen An- 
alphabeten sind Frauen, in einigen afri- 
kanischen Staaten können bis zu 90 
Prozent der weiblichen Bevölkerung 
weder lesen noch schreiben. 

Häufig haben sich von den Industrie- 
nationen angebotene Entwicklungsmo- 


delle gegen die Verbesserung der Stel- 
lung der Frau in unterentwickelten 
Ländern gekehrt. Aus einer Untersu- 
chung der amerikanischen Soziologin 
Irene Tinker geht hervor, daß Frauen 
in Ländern der Dritten Welt oft aus Be- 
reichen verdrängt worden sind, in de- 
nen sie zuvor in bescheidenem Ausmaß 
reüssiert hatten — in der Landwirt- 
schaft, im Handwerk und Kleinhandel. 


Schuld daran sei die Vorstellung 
westlicher Entwicklungsexperten, was 
Männer- und was Frauenarbeit zu sein 
hat. So brachten Agronomen nordafri- 
kanischen Männern moderne Land- 
wirtschaftstechniken bei, obwohl vor- 
her stets Frauen das Feld beackert hat- 
ten. Frauen galten den Spezialisten als 
„zu schwach“ zum Traktorfahren — 
dabei wird laut Umfrage der Yale Uni- 
versity das Schleppen großer Wasser- 
mengen über viele Kilometer in 119 
von 138 befragten Ländern als „typi- 
sche Frauenarbeit“ eingestuft. spannen 
Afrikaner, Asiaten und Indios ihre 
Frauen mangels eines Zugtieres auch 
mal vor den Pflug. 


Trotz der ausgiebig dokumentierten 
Misere der Frauen in der Dritten Welt 
jedoch beschlich viele Delegierte in 
Mexico City Unbehagen hauptsächlich 
darüber, wie sich das Frauenforum mit 
Polit-Techtelmechtel und 394 Zusätzen 
zum eigentlich zu verabschiedenden 
Zehn-Jahres-Aktionsprogramm selbst 
zu blockieren drohte. 


Lea Rabin sprach, und arabische wie 
kommunistische Delegationen verließen 
den Saal. „Mit einer Dame, die ägyp- 
tisches Territorium besetzt“, ließ Dschi- 
han Sadat wissen, setze sie sich nicht an 
einen Tisch. Gegen Rassismus und Neo- 
kolonialismus. für Abrüstung und 
Frieden, gegen Apartheid in Südafrika 
und Diktatur in Chile, für Solidarität 
mit Portugiesen und Palästinensern 
sollte das Forum Stellung nehmen. 
„Über Frauen“, stöhnte kurz vor dem 
Ende der Konferenz die Australierin 
Elizabeth Reid, „haben wir überhaupt 
noch nicht gesprochen.“ 


Das kam dann doch noch. Getrennt 
von den Anträgen zur Globalpolitik 
ging der Weltaktionsplan durch, ein 
Papier mit 219 Absätzen und 133 Un- 
terschriften, in dem unter anderem ge- 
schrieben steht, daß eine neue „gerech- 
te Weltwirtschaftsordnung“ erhoben 
werden muß und „daß Männer geteilte 
Verantwortung für Haus und Kinder 
haben und akzeptieren müssen“. 


Schwester Indira in Indien, Schwe- 
ster Sirimavo in Sri Lanka, Schwester 
Isabelita in Argentinien ob sie die 
Botschaft hören? Der Viehhirt in Isio- 
lo, der Lumpensammler in den Favelas 
von Säo Paulo, die kinderreiche Hure 
im Freudenhaus zu Hongkong — ob 
sie sie glauben? Die Australierin Reid 
jedenfalls sieht sie bereits „in den un- 
tersten Schubladen der Regierungen 
landen“. 
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International Sports-Club 


Im Mutterland des Gentleman-Sports benötigt man gewisse 
Referenzen zur Aufnahme in einen renommierten Club. 
Gute Referenzen sind immer die Dinge, mit denen man 

sich umgibt. 

In einem MG zum Beispiel ist man immer”recommended” 
und die Benson & Hedges ist so gut wie ein Clubwappen. 
Ladies und Clubmen kommen im MG B-GT, 
dem: klassischen Sport-Coupe 
mit der praktischen Hecktüre. 

Mit Vierzylinder-Doppelvergaser-Motor 
und 95 DIN-PS aus 1777 ccm. 

Die Benson & Hedges gehört überall dazu, wo anspruchs- 

volle Raucher ein Meeting haben. 

Sie wird nach englischem Original-Rezept auch in 

Deutschland hergestellt. 


Zwei große Briten - in Deutschland erhältlich! 
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NORDIRLAND 


Profis am Werk 


600 Millionen Mark zahlte der briti- 
sche Staat bislang den Opfern des 
nordirischen Bürgerkriegs: Witwen, 
Waisen und Verwundeten. Jeder Tag 
bringt neue Schadenersatzforderun- 
gen. 


wei katholischen Mädchen, denen 

IRA-Terroristen die Köpfe kahlge- 
schoren hatten, wurde die Schmach mit 
insgesamt 7200 Mark vergolten. Einem 
Postbeamten wurden 60000 Mark 
überwiesen — eine Briefbombe hatte 
ihm ein Auge zerstört. Eine Bombe riß 
Mary McNern, 23, beide Beine ab. Sie 
erhielt 300 000 Mark. 


1255 Soldaten und Zivilisten starben 
während der letzten fünfeinhalb Bür- 


für Verfehlungen und Fehlgriffe der 
Polizisten und Militärs. Ein Lkw-Fah- 
rer, der 1971 in Belfast von Soldaten 
verprügelt worden war, konnte 5000 
Mark Schmerzensgeld kassieren; sieben 
Iren, die vor vier Jahren verdächtigt 
worden waren, Mitglieder der IRA zu 
sein, und nach ihrer Festnahme von 
Polizei und Militärs mißhandelt wor- 
den waren, wurden mit insgesamt 
540 000 Mark entschädigt. 

Etliche dieser Schadenersatzleistun- 
gen, die „im Geist der Verständigung 
und des guten Willens erfolgen“ (so ein 
Beamter des Nordirland-Ministeriums 
in London), werden von vielen Briten 
als „skandalös, schockierend und unbe- 
greiflich” angesehen, erklärte der kon- 
servative Abgeordnete Michael Alison. 

Die Witwe eines im Mai 1974 getöte- 
ten Fallschirmjägers muß künftig ge- 
meinsam mit ihren zwei Kindern von 
der Rente leben. Sie erhielt dazu ledig- 


Bombenattentat in Londonderry: „Skandalös und unbegreiflich“ 


gerkriegsjahre in Nordirland, mehr als 
10 000 Britenbürger erlitten Verletzun- 
gen. Tausende von Autos wurden von 
Bomben zerstört oder verbrannten vor 
den Barrikaden. Protestantische und 
katholische Extremisten setzten Knei- 
pen und Geschäfte, Hotels und Wohn- 
häuser in Brand — viele Versicherun- 
gen aber baten den Staat zur Kasse. Sie 
verwiesen auf ihre Klauseln, wonach 
bei Bürgerkrieg Versicherungen nichts 
mehr sichern. England mußte zahlen. 

London finanziert ohnehin seine 
14 000 Soldaten in Nordirland, Vor al- 
lem aber müssen die Briten Schaden- 
ersatzforderungen der Witwen und 
Waisen, der Verkrüppelten und Evaku- 
ierten erfüllen: 600 Millionen Mark 
bisher. 

An fast 500 Iren zahlte die britische 
Regierung bisher insgesamt rund zwei 
Millionen Mark Wiedergutmachung 
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lich eine Abfindung von 6000 Mark. 
Die Familie eines Buchmachers in 
Nordirland hingegen, der 1973 ermor- 
det wurde und seiner Frau und vier 
Kindern über eine Million Mark.hin- 
terließ, wurde mit einem Staatszuschuß 
in Höhe von 600 000 Mark getröstet. 
Selbst wenn die Terroristen den 
Kampf morgen einstellen würden, ste- 
hen dem britischen Staat noch Anträge 
über rund 300 Millionen Mark bevor, 


die Nordirlands Richter bisher nicht 
begutachten konnten. 
Die Guerillas stellen aber den 


Kampf noch keineswegs ein, die Fron- 
ten zwischen Katholiken und Prote- 
stanten sind erstarrt, nach den Konser- 
vativen stehen nun die Sozialisten vor 
dem Bankrott ihrer Nordirland-Politik. 

So wird denn weitergeschossen wer- 
den. müssen Englands Bürger weiterhin 
zahlen für Tote und Trümmer. 


Mehr als 75 000 Schadenersatzanträ- 
ge wurden bisher erledigt. Bis zu zwei 
Jahre müssen Geschädigte derzeit 
warten. Jeder Tag bringt weitere For- 
derungen nach staatlicher Hille, denen 
sich London nicht widersetzen kann. 

Das  Russell-Court-Hotel, wenige 
Wochen nach der Eröffnung bereits 


Terroristen-Zielscheibe, forderte drei 
Millionen Mark Schadenersatz. Das 
Co-op-Kaufhaus, das 1973 zerstört 


wurde, reichte Schadenersatzforderun- 
gen von 60 Millionen Mark ein. 


Die Briten zahlen gar für Betrug. 
Mancher, der bei einer Prügelei in der 
Kneipe verletzt wurde, will später bei 
politischen Ausschreitungen zu Scha- 
den gekommen sein. Ein IRA-Terrorist 
etwa, der bei einem Schußwechsel mit 
einer rivalisierenden Terrorgruppe in 
Hals und Oberschenkel getroffen wur- 
de, erklärte den Behörden, er sei ein 
ehrenwerter Bürger Nordirlands, der für 
seine Schmerzen nunmehr vom Staat 
entschädigt werden müsse. 

Für sicher halten Militärs und Poli- 
zei zudem, daß so mancher der unter 
der Wirtschaftskrise leidenden Händ- 
ler, dessen marodes Unternehmen vom 
Bankrott bedroht ist, Kontakt zu den 
Terroristen aufnimmt. Gegen eine Be- 
teiligung am Schadensscheck läßt er 
sein Geschäft alsdann bombardieren 
oder anzünden. 


Wohl muß sich jeder Geschädigte 
von der Polizeibehörde offiziell bestäti- 
gen lassen, daß der Schadenantrag 
Rechtens sei. Nur, so fragt ein Polizei- 
offizier: „Wie können wir wohl bewei- 
sen, ob da nicht einige Profis am Werk 
waren?“ Ein in der Republik Irland an- 
sässiger Bürger ist, so vermuten die Be- 
hörden, der Makler der sogenannten 
„contracting bombers“, der Bomben- 
werfer auf Bestellung. 

Andere schätzen den noch direkteren 
Weg, zu Britengeld zu kommen. Ein 
Katholik im Whiterock-Viertel von 
Belfast etwa schob gemeinsam mit 
Freunden sein rostendes Auto in das 
Feuer an den Barrikaden der Falls 
Road: „Die Briten zahlten mir dafür 
doppelt soviel, wie das Ding wert war.“ 


ENGLAND 
Dunkle Seite 


Lord Lucan aus altem britischem 
Adel, der verdächtigt wird, sein Kin- 
dermädchen ermordet zu haben, ist als 
Phantom in Frankreich aufgetaucht — 
doch Scotland Yard fahndet verge- 
bens, seine Freunde halten zu ihm. 


D: Lord spukt um die Welt, gejagt 
von Scotland-Yard-Detektiven, ge- 
sichtet von Hoteliers und Bardamen im 
französischen St. Malo, erspäht von 
Neugierigen in Rhodesien, Südafrika 
und Mogambique. Ein britischer Mar- 


Für den,der zu genießen weiß. 


tin Bormann, so scheint es, überall zu- 
gleich und letztlich nirgends. 

„Er ist tot, das ist meine persönliche 
Meinung“, folgert Roy Ranson, Krimi- 
naldirektor beim Londoner Scotland 
Yard: „Ich bin sicher, daß das Meer 
das Geheimnis seines Todes verbirgt.“ 
Ranson-Kollege David Gerring aber 
will dem trotz der bisher vergeblichen 
Fahndung nicht glauben: „Er lebt.“ 

Er: Richard John Bingham, 40, sieb- 
ter Graf von Lucan, Eton-Absolvent, 
ehemaliger Gardeoffizier, Bobfahrer 
und erlauchtes Mitglied der Kasino-So- 
ciety Londons, seit acht Monaten auf 
den Fahndungslisten von Interpol 
— gesucht wegen Mordes an dem Kin- 
dermädchen seiner Frau und Gräfin 
Veronica, 37. 

Beinah stündlich meldeten Englands 
Rundfunk-Stationen in der letzten Wo- 
che — noch vor der Pfund-Krise und 
dem Uganda-Alptraum Idi Amin — 
von der Fahndung nach dem Adeligen, 
der angeblich in diesen Tagen an 
Frankreichs Kanalküste, mal in Beglei- 
tung einer Schönen, mal ohne, gesehen 
wurde. „Ja, der hat dreimal bei uns 
gewohnt“, bestätigte die Managerin des 
„Grand Hötel“ in Cherbourg. Londo- 
ner Reporter bezogen daraufhin die 
Kammer mit der Nummer 22 und mel- 
deten den Lesern daheim: „Ich früh- 
stückte in Lucans Zimmer.“ 

Ein mörderischer Lord aus feinstem 
Stall, „Lucky“ von Freunden genannt, 
bekannt an der Cöte d’Azur und in 
Acapulco, mit Gefährten, die noch vor 
dem Mittagstee Zehntausende verspiel- 
ten, Löwen in privaten Tierparks halten, 
dazu eine gräfliche Ehefrau in psych- 
iatrischer Behandlung, eine Mutter, 
die Sozialistin ist, der Graf selbst ein 
Sammler von Hitler-Reden — Boule- 
vard-Blatt, was willst du mehr! Holly- 
wood hätte „diese packendste Mörder- 


nam 


# 


Mysterie des Jahrzehnts“ („Sunday 


Times“) nicht phantasievoller inszenie- 


ren, Agatha Christie die Geschichte des 
Backgammon-Beaus nicht blutiger be- 
schreiben können. 

„Helft mir, helft mir“, schrie die 
Frau, die im November letzten Jahres 
blutüberströmt in den Pub „Plumbers 
Arms“ im exklusiven Londoner Belgra- 
via-Viertel taumelte. „Ich bin vor 
einem Mörder geflüchtet.“ Und: „Mei- 
ne Kinder, sie sind noch im Haus. Er 
hat mein Kindermädchen ermordet.“ 


Die Leiche Sandra Rivetts, 29, erst 
vier Wochen im Dienste der adeligen 
Familie und wie die Gräfin etwa 1,55 
groß und zierlich, entdeckte die Kripo 
in einem amerikanischen Postsack ver- 
schnürt im Kellergeschoß. Fußboden 
und Wände waren mit Blut beschmiert. 
Ein Stück Rohr, umwickelt mit Pfla- 


Lucan-Spielplatz „The Clermont Club“: Vor dem Mittagstee Zehntausende verspielt 
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Flüchtiger Lord Lucan, Ehefrau (1963): Löwen in privaten Tierparks 


ster, identifizierten die Detektive als 
Mordwaffe, mit der auch Frau Lucan 
attackiert worden war. Warum das 
Kindermädchen sterben mußte, dar- 
über konnten die Kriminologen bisher 
nur spekulieren. Möglicherweise, so 
eine Theorie, hatte der Mörder Sandra 
mit der Gräfin verwechselt. 

Lord Lucan, der einmal dazu auser- 
schen war, die James-Bond-Rolle nach 
Sean Connery zu übernehmen, ver- 
säumte an jenem Abend im November 
ein Dinner-Rendezvous im Londoner 
Clermont-Kasino am Berkeley Square. 
Statt dessen klingelte er gegen Mitter- 
nacht im 60 Kilometer entfernten Uck- 


field (Grafschaft Sussex) bei der mit 
ihm befreundeten Anwältin Susan 
Maxwell-Scott und berichtete: „Ich 
habe eben das Unvorstellbarste, 


Schrecklichste erlebt, das man sich nur 
vorstellen kann. Es ist unglaublich. Ich 
weiß nicht, ob du oder irgend jemand 
das glauben wird.“ 

Zufällig, so der Lord, sei er an der 
Residenz seiner Frau (von der er seit 
Januar 1973 im Streit und getrennt leb- 
te) vorbeigegangen und habe durch die 
Jalousien gesehen, wie ein Unbekann- 
ter auf das Kindermädchen einschlug. 
Er sei in das Haus gerannt, doch dort 
in einer Blutlache ausgerutscht — der 
Angreifer sei entkommen. Die hysteri- 
sche Gräfin, aus Kopfwunden blutend, 
habe geschrien: „Du hast ihn engagiert, 
um mich umzubringen.“ 

Lucans Theorie, die er in einem 
Brief an seinen Schwager zu stützen 
suchte: „Veronica wird alles tun, um 
mich in ihrem unsagbaren Haß zu be- 
schuldigen.“ Und: „I will lie doggo for 
a bit“, „Ich setz’ mich eine Weile ab.“ 

Wohl erklärte er seiner Freundin 
Maxwell-Scott, er werde umgehend 
nach London zurückkehren, „um zu se- 
hen, was die Hure mir antun will“, 
Doch seinen Wagen fand die Polizei 
am folgenden Morgen in Newhaven an 
der englischen Kanalküste. Weder der 
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lebende Lord noch seine Leiche tauch- 
ten bisher auf. Obgleich der amtliche 
Leichenbeschauer bei seiner Untersu- 
chung nach der Todesursache der 
Sandra Rivett folgerte, Lord Lucan 
müsse der Täter sein — ein Befund, der 
ohne Rechtskraft an das zuständige 
Gericht weitergeleitet wird, falls der 
Lord auftaucht —, beteuerte der „Lu- 
can-Set“ („Daily Express“) die Un- 
schuld seines Spielkameraden. Kunst- 
maler Dominick Elwes ist „wie wir alle 
bereit, seinem Alibi zu glauben und 
ihm zu helfen“. 

Am Tag nach Mord und Flucht kon- 
ferierte die Backgammon- und Poker- 
Gesellschaft des Lords, darunter der 
ehemalige „Clermont“-Chef John 
Aspinall, Besitzer eines Privat-Zoos, 
Lucan-Schwager und Tapeten-Fabri- 
kant William Shand-Kydd wie auch 
Jimmy Goldsmith, Aufsichtsratsvorsit- 
zender des Lebensmittel-Konzerns Ca- 
venham-Foods und Teilhaber der Pari- 
ser Rothschild-Bank, darüber, was zu 
unternehmen sei, falls der Playboy wie- 
der auftauchte. John Aspinall: „Alle 
Möglichkeiten wurden besprochen.“ 

Die Fahnder aber sahen sich bei den 
Vernehmungen der gräflichen Genos- 
sen fortan mit „einer herablassenden, 
beinah gönnerhaften Attitüde“ („Sun- 
day Times“) konfrontiert. Ziemlich un- 
gehalten schien der Kasino-Klub, daß 
einer der ihren, der, so Aspinall, „loya- 
le, ehrliche, zuverlässige“ Lord über- 
haupt eines Mordes verdächtigt werden 
durfte, Susan Maxwell-Scott etwa, an- 
geblich die letzte Person, die Lucan 
sah, meldete seine Visite in der Mord- 
nacht erst 48 Stunden später bei Scot- 
land Yard: „Ich hatte keinen Grund, 
zur Polizei zu gehen.“ 

Kaum einer der Lucan-Vertrauten 
besuchte die kopfverletzte Ehefrau im 
Hospital. Die Freunde trauerten um ih- 
ren Lord, der so gut zu verlieren ver- 
stand, nicht um das tote Kindermäd- 
chen. Nicht der Mörder schien schul- 
dig, sondern die Ehefrau verantwort- 
lich für die Katastrophe. Sie war 
schließlich psychiatrisch behandelt 
worden, sie war ihrem Mann neun Jah- 
re lang an die Spieltische gefolgt, 
„eine Welt für Männer“, so ein Inti- 
mus des Lords, „in die sie nicht gehöt- 
te“, Darüber hinaus hatte die Gräfin, 
wie shocking, um das Fürsorgerecht 
für die drei Kinder vor dem Richter ge- 
kämpft und gewonnen. „Lucky“ Lucan 
mußte 200 000 Mark für die Prozeßko- 
sten abbuchen. 

Danach aber, erinnert Maler Elwes, 
begann Lucan seinen Wodka-Konsum 
zu erhöhen und am Spieltisch zu verlie- 
ren, der Adlige erreichte „die dunkle 
Seite des Mondes“. 

Sollte er noch leben, und die meisten 
seiner Freunde zweifeln nicht daran, 
muß der Lord nicht frieren: „Geld hat 
er wohl genug“, glaubt John Aspinall. 
„Mehrere Leute haben angerufen und 
wollten ihm helfen — aber natürlich 
weiß ich nicht, wo er ist.“ 
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AUTO-INDUSTRIE 


Klotz am Bein 


Trotz guten Absatzes fährt Italiens 
renommierte Autofirma Alfa Romeo 
tief ins Defizit. Bosse und Gewerk- 
schafter schieben sich gegenseitig 
die Schuld zu. 


m Gasthof „Zur Linde“, nahe der 

Auto-Rennstrecke von _Zeltweg 
(Steiermark), ließen Mailänder Mana- 
ger Sekt für eine Siegesfeier auffahren: 
Alfa Romeo, Italiens Nobel-Auto- 
schmiede, hatte Ende Juni die Auto- 
Marken-Weltmeisterschaft 1975 über- 
legen gegen Porsche und Renault ge- 
wonnen. „Dieser Erfolg“, freute sich 
der mitfeiernde Alfa-Chef Gaetano 
Cortesi, „verleiht der Arbeit all unserer 
45 000 Beschäftigten neues Prestige. 
Siege tun uns gut — gerade jetzt.“ 

Prestige und Pistensiege werden 
den Alfa-Direktoren in den näch- 
sten Monaten kaum weiterhelfen: Zu 
rasch steuert das Unternehmen in die 
wirtschaftliche Katastrophe. 1974 muß 
der Staatsbetrieb fast 200 Millionen 


Mark Verlust abbuchen. Das Defizit 


a 


Alfa-Romeo-Chef Cortesi, Alfa-Romeo-Produktion: Eine 


1975 dürfte sogar noch höher ausfal- 
len. Ihr Eigenkapital hat die Firma 
weitgehend aufgezehrt. Die Staatshol- 
ding Iri, Großaktionär der Autofabrik, 
mußte inzwischen mehr als eine halbe 
Milliarde Mark einschießen. 


Die Talfahrt kam überraschend. 
Denn jahrelang galt der Konzern, An- 
bieter technisch hochwertiger Sport- 
und Tourenwagen, als Beispiel eines 
gut gemanagten „Öffentlichen“ Unter- 
nehmens, als eine Art ,„Nelke im 
Knopfloch“ der lombardischen Indu- 
strie“ (so die Zeitschrift „II Settimana- 
le“). Trotz Ölkrise verkaufen die Auto- 
bauer (Werbeslogan: „Die schönste Ver- 
bindung zwischen zwei Punkten ist ein 
Alfa Romeo“) besser als viele Konkur- 
renten. 


Zwar mußte die Mailänder Mutter- 
firma unlängst die Produktion drosseln 
und Kurzarbeit einführen. Doch dafür 
erlebte die Firmentochter Alfasud 
einen wahren Exportboom: mit dem 
Kleinwagen Alfasud, der sich auch in 


Deutschland einen respektablen 
Markt-Platz eroberte. 
Alles in allem setzte Alfa Romeo 


1974 knapp 170000 Autos ab, kaum 
weniger als im Jahr zuvor. Und 1975 
wird die Verkaufsziffer vermutlich so- 
gar erstmals die Rekordmarke von 
200 000 Wagen erreichen. Alfasud, 
rühmte sich Top-Manager Roberto Ca- 
ravaggi, „ist heute die einzige Autofir- 
ma, bei der mehr Wagen bestellt wer- 
den, als sie liefern kann.“ 

Doch diese Erfolgsmeldungen halfen 
den Italienern nicht weiter. Gerade im 
Alfasud-Werk, in Pomigliano d’Arco 
bei Neapel, liegen die Hauptursachen 
für die Konzern-Misere. Das Werk Po- 
migliano nämlich, erst seit gut drei Jah- 
ren in Betrieb, produziert unter viel zu 
hohen Kosten und ist deshalb nach 
dem Urteil etlicher Alfa-Männer für 
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unerträgliche Situation 
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die Zentrale „ein schwerer Klotz am 
Bein“. 

Im vergangenen Jahr liefen bei Alfa- 
sud 82000 Autos vom Band. Die Fa- 
brik, klagt Firmenchef Cortesi, könnte 
aber leicht 120 000 Wagen produzieren 
und verkaufen — wenn ihre 16 000 Be- 
schäftigen nicht soviel streiken und 
blaumachen würden. „Man muß sich 
fragen“, maulte Präsident Cortesi, „ob 
das nicht Raub der Arbeiterschaft zula- 
sten anderer Arbeiter ist.“ 


Während der Übertragungen von der 
Fußball-Weltmeisterschaft 1974 feierte 
fast jeder zweite Alfa-Werker krank, 
während der Spiele der italienischen 
Nationalmannschaft oder des End- 
spiels mußte der Betrieb gar total still- 
gelegt werden. Im Schnitt fehlen gut 22 
Prozent der Alfa-Belegschaft. Durch- 
schnittlich siebenmal pro Tag ge- 
streikt. Cortesi Ende Juni: „Eine uner- 
trägliche Situation.“ 

Schuld an den teuren Mißständen 
sind nach Ansicht der Gewerkschaf- 
ter vor allem die Planer der Fa- 
brik und das Alfa-Management. Meh- 
rere Produktionsanlagen und Arbeits- 
gänge in Pomigliano d’Arco, behaup- 
tet die Metaller-Dachgewerkschaft 
FIM, seien falsch angelegt. Die Folge: 
Engpässe in der Produktion, Spannun- 
gen in der Belegschaft — und Mängel 
an den neuen Autos, die nicht selten so 
schlecht lackiert sind, daß sie, kaum 
ausgeliefert, zu rosten beginnen. 


Die Reklamationen aufgebrachter 
Kunden aber kosten den Staatsbetrieb 
noch einmal etliche Millionen Mark im 
Jahr. 

„Da sitzen die wahren Übel von 
Alfasud“, klagt FJM-Funktionär Gior- 
gio Zilli. „Gestreikt wird doch meist ge- 
gen miese Arbeitsbedingungen — und 
warum auch nicht?“ So streikten die 
Arbeiter in einer überhitzten Werkshal- 
le fünf Stunden lang, bis der Vorarbei- 


ter endlich ein Fenster öffnete. Zilli 


vergangene Woche: „Sündenböcke für 
die Mißstände bei Alfasud sollte Signor 
Cortesi gefälligst unter den Direktoren 
und Abteilungsleitern, nicht bei den 
Leuten am Fließband suchen.“ 

Die Staatsmanager hingegen verwei- 
sen auf die ständigen Agitationsversu- 
che der zumeist kommunistischen Ge- 
werkschaftsfunktionäre, die sich naht- 
los in die Kampagne der italienischen 
KP gegen die zumeist mit der christde- 
mokratischen Regierungspartei verfilz- 
ten Bosse der „industria statale“ einfü- 
ge. 

Der unwiderstehliche Hang neapoli- 
tanischer Arbeiter zum dolce farnien- 
te hätte — zumal in einer sicheren 
‚ Staats-Stellung — Alfasud zu einem 
kaum noch zu führenden Unternehmen 
gemacht. 

„Ein richtiges Wunder“, räsonierte 
Kfz-Meister Carlo Scotti in Pomiglia- 
no, „daß hier trotz aller Konfusion 
überhaupt noch so viele einwandfreie 
Alfas vom Band rollen.“ 
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KONZERNE 


Krummes Geschäft 


Mit rigorosen Methoden hat der US- 
Bananenkonzern United Brands 
den europäischen Markt erobert. 
Droht nun eine Geldstrafe? 


D: Herren des mächtigen Bananen- 
Konzerns United Brands Company 
(Marke: „Chiquita“) in New York 
schauten auf die Karte Europas und 
fanden Grund zur Verstimmung. 

Die Konzernmächtigen ärgerte, daß 
ihr Marktanteil in Irland bei nur drei 
Prozent dahinkümmerte. In Dänemark 
wiederum hatte sich die Firma Th. Ole- 
sen, die die Früchte der Amerikaner 
seit über 50 Jahren verkaufte, zu eng 
mit der Konkurrenz eingelassen. 


United-Brands-Produkt Chiquita: Stellung mißbraucht? 


Die New Yorker Bosse gedachten, 
ein Exempel zu statuieren. Für sie wa- 
ren die Eroberung des irländischen 
Marktes und die Disziplinierung des 
dänischen Händlers nur eine Frage der 
Zeit. 


Zunächst nahm United Brands Ole- 
sen in die Zange. Denn der Däne ver- 
kaufte seit 1969 nicht nur Chiquita- 
Bananen, sondern auch die Produkte 
des US-Konkurrenten Castle & Cooke. 
Zur Strafe drosselte United Brands sy- 
stematisch die Lieferungen an Olesen 
— erst um 20 Prozent, schließlich sogar 
um die Hälfte. 


Olesen konnte immer weniger seine 
Reifungsanlagen ausnutzen. Kunden 
sprangen ab, als er Aufträge nicht er- 
füllen konnte. Am 20. Februar 1974 
beschwerte sich der Däne bei der Brüs- 
seler EG-Kommission. 


Wenige Wochen später flatterte den 
Wettbewerbshütern in der Europazen- 
trale ein weiterer Beschwerdebrief ins 
Haus. Diesmal beklagten sich irische 
Bananenimporteure über das rüde 
Marktverhalten der United-Brands- 
Manager. 


‚Die Brüsseler ermittelten gegen den 
multinationalen Riesen. Bald fanden 
sie nach den Worten von Willy Schlie- 
der, Generaldirektor der Abteilung 
Wettbewerb, heraus, daß der Handel 
mit den Bananen „ein krummes Ge- 
schäft war“. 

Nach Ansicht der EG-Recher- 
cheure hatte der Konzern, der 40 Pro- 
zent des Bananengeschäfts in der 
Neunergemeinschaft kontrolliert, einen 
rigorosen Verdrängungswettbewerb be- 
trieben und so seine überlegene Markt- 
stellung mißbraucht. 


Seit 1971, ermittel- 
ten die Brüsseler 
Wettbewerbshüter, 
hatte der US-Multi 
seine Händler in der 
Bundesrepublik, Bel- 
gien, Luxemburg und 
den Niederlanden 
derart unter Kontrol- 
le, daß die Preise für 
Bananen in diesen 
Ländern ungerecht- 
fertigt stark vonein- 
ander abwichen — 
obwohl. alle United- 
Brands-Händler ihre 
Bananen über Rotter- 

dam bezogen. 


Die irische Kon- 
kurrenz etwa, die seit 
Jahren den Bananen- 
bedarf der Insel 
deckt, wurde von den 
Amerikanern mit 
Dumpingpreisen an- 
gegriffen. So lagen 
die Preise in Irland 
‚zeitweilig bis zu 58 
Prozent unter den 
Preisen, die United 
Brands in Dänemark vorschrieb. Er- 
gebnis: bis Ende 1974 hatten Chiquita- 
Bananen ihren Marktanteil auf der In- 
sel von 3 auf 30 Prozent erhöht. 

Über Erfahrung, Mittel und Macht, 
Märkte zu erobern und Konkurrenten 
aus dem Geschäft zu steuern, verfügt 
der Konzern schon seit Jahrzehnten. 
Die Gesellschaft hatte sich 1970 mit 
der US-Firma AMK Corporation zu- 
sammengetan und die Gelegenheit ge- 
nutzt, ihren lädierten Namen United 
Fruit durch die neue Firma United 
Brands zu ersetzen. Besonders in 
Lateinamerika war United Fruit längst 
zum Synonym für rücksichtslosen 
Wirtschaftsimperialismus geworden. 

Nach dem Zusammenschluß mit 
AMK war United Fruit nicht nur den 
schlechten Namen los, die Gesellschaft 
hatte nun auch andere Interessen als 
Südfrüchte. United Brands handelt mit 
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Sojabohnen, Palmöl, Reis und Blumen. 
Sie ist einer der wichtigsten Fleischpro- 
duzenten, handelt mit Chemikalien, 
Kunststoff, Verpackungsgütern, hat In- 
teressen im Transport- und Fernmelde- 
wesen. 

Die Bananen machten bald nur noch 
knapp 20 Prozent des gesamten Kon- 
zernumsatzes (1974: etwa 2,2 Milliar- 
den Dollar) aus — doch immer noch 
genug für United Brands, um der Welt 
größter Bananenlieferant zu bleiben. 

United Brands besitzt über 30 000 
Hektar Bananenplantagen, verkauft je- 
des Jahr 100 Millionen Kartons, mit 
insgesamt zwei Millionen Tonnen Ba- 
nanen. Das sind rund 30 Prozent der 
Weltbananenproduktion. Über 60 000 
Menschen stehen im Dienst des Kon- 
zerns. Er verfügt über die größte Bana- 
nenschiff-Flotte der Welt. Zudem ist 
mit dem amerikanischen Multi der 


mächtigste Gefrierschiffreeder — die 
Stockholmer Salen-Gruppe — verbun- 
den. 


Fast überall in der Welt, wo Bana- 
nen reifen, verdient auch United 
Brands: in Kolumbien, Costa Rica, der 
Dominikanischen Republik, Panama 
und Honduras. 

In Honduras waren United-Brands- 
Strategen erst unlängst wieder im alten 
Firmenstil aktiv. Die Washingtoner 
Börsenaufsichtsbehörde SEC beschul- 
digte vor gut zwei Monaten den Kon- 
zern, einen hohen Regierungsvertreter 
des mittelamerikanischen Staates mit 
1.25 Millionen Dollar bestochen zu ha- 
ben, damit er für eine Halbierung der 
Exportsteuer sorge. 

Auch in Europa waren für insgesamt 
750 000 Dollar Regierungsbeamte ge- 
kauft worden. Denn das Geschäft mit 
dem alten Kontinent war für den Kon- 
zern immer lukrativer geworden, be- 
sonders, seit der Konzern die beiden 
Arten „Gros Michel“ und „Cavendish“ 
kreuzte und erstmals die gebogene 
Frucht mit einem Markennamen auf- 
wertete: es entstand die „Chiquita“- 
Banane. 

Eine gewaltige Flotte aus Bananen- 
dampfern und Kühlschiffen entlädt 
ihre Fracht hauptsächlich in Rotter- 
dam und Bremerhaven. Hier überneh- 
men Vertriebsgesellschaften die Vertei- 
lung in den einzelnen Ländern. 


In der Bundesrepublik verteilt die 
Seipio-Gruppe die Konzernbananen so 
erfolgreich, daß die Gruppe mittlerwei- 
le einen Marktanteil von 35 Prozent 
hält. Mit Hilfe weiterer Zwischenhänd- 
ler liefert United Brands sogar 45 Pro- 
zent aller in Westdeutschland gekauf- 
ten Bananen. 

Die Wettbewerbshüter der Europä- 
ischen Kommission in Brüssel sind si- 
cher, daß der US-Konzern seine be- 
herrschende Marktstellung mißbraucht 
und damit gegen Artikel 86 der EG- 
Verträge verstoßen hat. Sollte United 
Brands seine Praktiken beibehalten, 
droht dem Konzern eine Geldbuße. 
Höchstes Strafmaß: zehn Prozent des 
Jahresumsatzes. 
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MINDERHEITEN 


Riechen nach Wasser 


Die Falascha, ein Stamm schwarzer 
Juden aus Äthiopien, möchten nach 
Israel auswandern. 


S ie sind bronzebraun, krausköpfig 
und hochgewachsen wie ihre Nach- 
barn. Sie sprechen amharisch wie die 
meisten Äthiopier; wie die Leute auf 
dem Lande bauen sie ihre Tukulus 
(Rundhütten) aus Ästen und Lehm. 
Einige ihrer Häuser aber ziert ein 
sechszackiger Davidstern. Und am 
Samstag, dem Sabbat, treffen sie sich, 
um auf hebräisch oder im altäthiopi- 
schen Geez zu beten: Eine geheimnis- 
umwitterte Minderheit, der ihre Um- 
welt den Namen „Falascha“ — Ver- 


Die Falascha bestehen seit drei 
Jahrtausenden darauf, zu den verschol- 
lenen Stämmen Dan und Juda zu gehö- 
ren, und wahrten seitdem peinlichst ein 
eigenständiges Judentum. Sie waren 
einst angesehene Kaufleute wie ge- 
fürchtete Krieger und hatten vermut- 
lich sogar eine Zeitlang das voräthiopi- 
sche Kaiserreich Axum beherrscht. 


Um sich der schwarzen Juden zu 
entledigen, ließ 1862 Äthiopiens Kaiser 
Theodor II. durch einen Propheten die 
Kunde verbreiten, der Messias sei in Je- 
rusalem erschienen. Die gesamte Glau- 
bensgemeinschaft zog daraufhin Hun- 
derte Kilometer zum Roten Meer, über- 
zeugt, Gott werde die See wie zuvor für 
Moses teilen. Sie wurden enttäuscht. Bei 
der Rückkehr blieb ein Drittel der Pil- 
ger auf der Strecke. 

In diesem Jahrhundert fristete der 
Rest des Falascha-Volkes als Pächter 


Falascha-Kinder in Äthiopien*: Meilenweit für koscheres Essen 


triebene — gab, die sich selbst aber als 
„Bieta Israel“ — Haus Israel — sieht. 
Im Nordwesten Äthiopiens leben 
rund 20 000 schwarze Juden. Von ih- 
ren Mitbürgern bedrängt und von den 
Israelis bislang nicht als rechtmäßige 
Glaubensbrüder anerkannt, drohte das 
Volk der Falascha unterzugehen. 
Kürzlich aber beschlossen Jerusalems 
staatliche Instanzen, Israels Rück- 
kehrergesetz grundsätzlich auch auf die 
Schwarzen aus Äthiopien anzuwenden. 


Der gewerkschaftseigene Industrie- 
konzern „Koor“ sicherte allen künfti- 
gen Ankömmlingen aus Afrika Arbeit 
und Hilfe bei der sozialen Eingliede- 
rung zu. Ein Falascha-Hilfs-Komitee 
wirbt für die Heimkehr der Negerju- 
den. Und wenn die in Addis Abeba 
herrschenden Offiziere ihre Einwilli- 
gung geben sollten, könnte der Juden- 
staat in den nächsten Monaten mit eini- 
gen tausend Neueinwanderern rechnen. 


* Beim Hebräisch-Unterricht. 


äthiopischer Großgrundbesitzer ein 
dürftiges Dasein. Mit einem durch- 
schnittlichen Jahreseinkommen von 
vierzig Dollar verdienten die Falascha 
noch weniger als die restliche Bevölke- 
rung. Ein 1966 von Haile Selassie be- 
fürworteter Neuansiedlungsversuch un- 
weit der sudanesischen Grenze, für den 
US-Juden und Israel Traktoren stifte- 
ten, scheiterte. Denn nachdem Khar- 
tum gegen die „zionistische Verschwö- 
rung“ polemisiert hatte, brandschatzten 
Terrortrupps die neuen Dörfer. 

Im Gebiet von Gondar beackern die 
Falascha weiter ihre kargen Felder mit 
Holzpflügen und zahlen bis zu 75 Pro- 
zent vom Ernteerlös als Pachtgebüh- 
ren. Ihre Frauen flechten Körbe oder 
formen Tonvasen. Aus mehreren Dör- 
fern wurden die Falascha in den letzten 
Jahren verjagt, weil christliche Nach- 
barn ihre „Buda“, böse Blicke, fürchte- 
ten. 

Die Falascha achten penibel auf 
körperliche Reinheit, isolieren die 


VON REEMTSMA: 


Ernte ist seit geraumer Zeit die Nr. 3 unter allen 
deutschen Cigaretten. 


Schön und gut. Wir wären aber gern die Nr. 2. 


Als ersten Schritt auf dem harten Weg dahin 
möchten wir in diesem Jahr erst mal 50.000 
weitere Freunde für die Ernte erobern: 


Mit der besten Tabakmischung, die im Hause 
Reemtsma hergestellt wird. 


Fünfte Anzeige. 


Frauen nach der Geburt, sowie allmo- 
natlich in Menstruationshütten. Zwar 
höhnen ihre Nachbarn „sie riechen 
nach Wasser“, aber dafür leiden die 
Falascha seltener an Tuberkulose und 
Geschlechtskrankheiten. 

In fast jeder Ansiedlung dient eine 
Hütte dem Gottesdienst. Der Sabbat 
und die hohen jüdischen Feiertage wer- 
den strengstens eingehalten. Am Sams- 
tag ist jede Arbeit, inklusive das An- 
zünden von Feuern und Wasserholen, 
verboten. 

Jugendliche, die eine Mittelschule in 
Gondar besuchen, marschieren jeden 
Freitag barfuß in ihr fast 50 Kilometer 
entferntes Heimatdorf, um koscheres 
Essen für die nächste Woche zu holen. 
Die Falascha glauben an den Messias 
aus dem Hause Davids, der zuerst 40 
Jahre nach Jerusalem und anschlie- 
ßend 40 Jahre nach Äthiopien kommen 
werde, um sie heimzuführen. 


Oftmals versuchten Gruppen des 
Bieta Israel dem Messias zuvorzukom- 
men und nach Jerusalem zu übersie- 
deln. Doch Äthiopiens Kaiser, beson- 
ders Haile Selassie, waren gegen jede 
geregelte Abwanderung aus dem unter- 
bevölkerten Land, während Israels Be- 
hörden sich lange weigerten, die Fala- 
scha als vollberechtigte Bürger aufzu- 
nehmen. Erst 1972 anerkannte Israels 
jetziger sephardischer Oberrabbiner 
Ovadia Josef die Falascha als Glau- 
bensgenossen an, doch bestreiten ortho- 
doxe Eiferer auch heute noch die 
Rechtmäßigkeit dieser Entscheidung. 

Über 200 Falascha, die bislang in die 
ersehnte Heimat ziehen konnten, paß- 
ten sich indessen verblüffend gut der 
neuen Umwelt an. Sie überstanden den 
plötzlichen Sprung vom Mittelalter in 
die moderne Zeit besser als andere 
orientalische Juden. 


ÖSTERREICH 
Letzter Schliff 


Aus Wien verschwinden Sowijet-Di- 
plomaten, die den Westen zu sehr 
schätzen. 


We Wien allein gilt als ange- 
nehmste Sinekure für verdiente 
Apparatschiks aus der UdSSR — da 
lebt es sich gut, mit Westkomfort und 
Nostalgie, viel Repräsentation und we- 
nig Pflichten. 

Dorthin durfte — als Sowjetvertreter 
bei der Internationalen Atomenergie- 
agentur (IAEA) — der abgehalfterte 
Stalin-Jünger Molotow retirieren. Ihm 
folgte der Stabschef aller Sowjetparti- 
sanen im Zweiten Weltkrieg, Pantolej- 
mon Ponomarenko, offenbar unbe- 
merkt von den Österreichern: Ponoma- 
renko, der vorher aus Holland verwiesen 
wurde, war, so das Wiener Außenmini- 
sterium zum SPIEGEL, „nie in Wien“. 

Leonid Samjatin und Sergej lL.apin 
erholten sich als Sowjetvertreter in 
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Sowjet-Botschafter Jefremow 
Ordnung geschaffen 


Wien und stiegen von diesen schönen 
Posten auch noch auf: Heute ist der 
eine Generaldirektor der sowjetischen 
Nachrichtenagentur Tass, der andere 
Vorsitzender des Fernseh-Komitees. 


Nach dem Tod des Alt-Bolschewi- 
ken Aristow vor zwei Jahren blieb der 
begehrte Botschafterposten lange unbe- 
setzt, bis ihn Anfang dieses Jahres der 
Parteifunktionär Michail Jefremow be- 
kam. Und der — bis dahin in der DDR 
und daher auf Abgrenzung zum We- 
sten eingestimmt — schuf Ordnung. 


Kurz zuvor hatte sich Genosse Wa- 
dim Rasbitnoi, Kernphysiker bei der 
IAEA, unvorsichtig verhalten: Die 
Österreicher enttarnten ihn als KGB- 
Residenten, Rasbitnoi mußte heim. 


Ex-Botschafter Aristow 
Begehrter Posten 


Botschafter Jefremow enttarnte nun 
den Vize-Generaldirektor der IAEA, 
Jurij Tschernilin, als einen dem Westen 
allzusehr verbundenen Genossen und 
sorgte für dessen jähe Heimkehr. 

Am schönen Leben im Westen hat- 
ten schon mehrere Wiener Sowjetdinlo- 
maten Schaden genommen: 


: JAEA-Beamter Anatoliji Klimow 
änderte 1972 auf einer Dienstreise 
in die USA seine genehmigte Route 
und machte einen Abstecher ins ka- 
lifornische Disneyland. Er kehrte 
gar nicht mehr nach Wien zurück, 
sondern mußte gleich nach Mos- 
kau. 

D Jung-Diplomat Wjatscheslaw Ti- 
mofejew, der sich an der Wiener 
Diplomatischen Akademie den letz- 
ten Schliff holte, wurde nach Ab- 
solvierung des zweiten Semesters in 
die Sowjetheimat zurückgerufen. 

> TAEA-Dolmetscher Alexander Ti- 
mofejew geriet in Verdacht, im We- 
sten bleiben zu wollen. Er wurde 
von den Sowjets zu einer TJAEA- 
Konferenz nach Budapest delegiert. 
Dort sorgte Aufpasser Rasbitnoi für 
Timofejews Heimtransport. 

Auch der stellvertretende TAEA-Ge- 
neraldirektor Tschernilin, 47,  ver- 
schwand nach der speziellen Rückruf- 
Methode der Wiener Sowjets: Der 
Plasmaforscher flog im März zu einer 
IAEA-Konferenz nach Tokio via Ko- 
penhagen und Taschkent. 

Bei der Zwischenlandung im sowjet- 
asiatischen Taschkent — so berichtete 
„ein gelegentlicher Mitarbeiter“ der 
Wiener „Presse“ — hoiten zwei Herren 
Tschernilin samt Gepäck von Bord. 
Von Moskau aus erläuterte der Rück- 
kehrer telephonisch seinen Wiener 
IAEA-Kollegen, er sei herzkrank. 

Seine Frau gab die Wohnung in 
Wiens Bayerngasse 3/V auf, Sowjetbe- 
amte schraubten sein Namensschild 
von der Tür und holten Tschernilins 
Papiere aus dem IJAEA-Büro. 


Im Juni kam Tschernilins Nachfol- 
ger: Professor Iwan S. Scholudew. Er 
hatte schon einmal, von 1966 bis 1971, 
die IJAEA-Hauptabteilung für techni- 
sche Operationen geleitet. 

Vielleicht gelingt auch dem ver- 
schwundenen Tschernilin ähnlich wie 
seinem Kollegen Boris Paweljew aus 
der IAEA-Presseabteilung eines Tages 
die Rückkehr — wenn er seinen Auf- 
sehern Loyalität bewiesen oder sein Herz 
kuriert hat. Von 1958 bis 1962 verlän- 
gerte Paweljew seinen Moskau-Urlaub 
wegen „Erkrankung der Schwiegermut- 
ter”. 

Wochen später beendete er per Brief 
sein Dienstverhältnis bei der IAEA, 
weil seine Präsenz, so Paweljew, auf 
die Gesundheit der Verwandten einen 
guten Einfluß habe. Im April 1966 
durfte der Sowjetbeamte wieder auf 
drei Jahre nach Wien — Schwieger- 
mutter war wohl wieder munter. & 


Jambosala heißt »Guten Tag« 72 


...auf suaheli. Denn Jambosala ist der exotische Fruchtsaft- 
liköraus dersonnenreifen Maracuja-Frucht Erträgtein 
bißchen bei zum guten Tag, zum fröhlichen Abend, zur 
angenehmen Nacht - wenn Sie ihn im Glas und auf der 
Zunge haben, Genießen Sie ihn pur und als Krönung 
belebender Longdrinks. 


Achtung 


de 


normalen frankierten Postkarte 
und nehmen somit an der Verlosung 
teil. 


SERIE 


Flüchtling Eichmann (M.) auf der Überfahrt nach Argentinien 1950: „Wir wußten nicht einmal, ob er noch lebt“ 


Ex-Geheimdienstchef Isser Harel über die Jagd nach Adolf Eichmann 


FE: war im Herbst 1957, aber ich erin- 
nere mich noch so deutlich, als sei 
es gestern gewesen. Damals faßte ich 
den Entschluß, Adolf Eichmann zu 
fangen. Zwölfeinhalb Jahre waren ver- 
gangen, seit die schauerliche Karriere 
des Mannes beendet war, der den Auf- 
trag gehabt hatte, das jüdische Volk 
völlig auszurotten. 


Es begann mit einem Anruf aus Je- 
rusalem. Walter Eytan, Generaldirek- 
tor des israelischen Außenministeri- 
ums, teilte mir mit ungewöhnlich erreg- 
ter Stimme mit, daß er mich sobald wie 
möglich sprechen müsse. 


Als wir uns in Tel Aviv in einem 
Cafe trafen, sah ich sofort, daß er vor 
Erregung fast zitterte. Ihm war von Dr. 
Shinar, dem Chef der israelischen 
Wiedergutmachungs-Mission in West- 
deutschland, die Meldung zugegangen, 
daß Eichmann noch lebe und seine An- 
schrift in Argentinien bekannt sei. 
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Jeder Geheimdienstchef weiß, daß 
man auf solche überraschenden Nach- 
richten nicht allzuviel Hoffnung setzen 
darf. In den Jahren nach Eichmanns 
Untertauchen hatten wir immer wieder 
Hinweise auf sein angebliches Versteck 
bekommen, aber die Nachforschungen 
waren enttäuschend und erfolglos ge- 
wesen. Wir wußten nicht einmal genau, 
ob er überhaupt noch am Leben war. 


Ich weiß heute noch nicht, warum 
ich diesem neuesten Bericht mehr 
Glauben schenkte als allen vorange- 
gangenen. Jedenfalls fuhr ich sofort zu- 
rück ins Amt und bat unseren Archi- 
var, mir alles verfügbare Eichmann- 
Material zu bringen. 


In dieser Nacht saß ich stundenlang 
über den Eichmann-Akten. Vor mir 
formierte sich allmählich das Bild eines 
Teufels, dessen Verbrechen in den An- 
nalen der Menschheitsgeschichte nicht 
ihresgleichen hatten. Als ich im Mor- 
gengrauen vom Schreibtisch aufstand, 
wußte ich, was zu tun war: Mein Ent- 


schluß stand fest, Eichmann zu fassen, 
koste es, was es wolle. 

Bald darauf kam Shinar zu einem 
kurzen Besuch nach Israel. Er erzählte 
mir, seine  Eichmann-Information 
stamme von dem hessischen General- 
staatsanwalt Fritz Bauer. Um nicht 
aufzufallen, hatten Bauer und Shinar 
sich in einem Rasthaus an der Auto- 
bahn Köln—Frankfurt getroffen. 


„Eichmann ist aufgespürt worden“, 
begann Bauer ohne jede Vorrede. 


„Adolf Eichmann?“ fragte Shinar, 


„Ja, Adolf Eichmann. Er ist in Ar- 
gentinien.“ 


„Und was wollen Sie machen?“ 


„Ich möchte zu Ihnen ganz offen 
sein“, sagte Bauer, „Ich weiß nicht, ob 
wir uns auf die deutsche Justiz ganz 
verlassen können, von den Angehöri- 
gen der Deutschen Botschaft in Bue- 
nos Aires gar nicht zu reden. Ich sehe 
keinen anderen Weg, als mich an Sie zu 
wenden. Man weiß, daß Sie tüchtige 
Leute haben, und niemand könnte 


mehr daran interessiert sein als Sie, 
Eichmann festzunehmen. Selbstver- 


ständlich möchte ich in dieser Sache 
mit Ihnen Verbindung halten, aber nur 
unter der Voraussetzung, daß es strikt 
geheim bleibt.“ 

Sichtlich bewegt antwortete Shinar: 
„Israel wird nie vergessen, was Sie ge- 
tan haben. Natürlich bin ich bereit. 
persönlich die volle Verantwortung für 
die Geheimhaltung unseres Kontakts 
zu übernehmen. Wir werden nichts dar- 
über verlauten lassen, es sei denn mit 
Ihrer ausdrücklichen Zustimmung.“ 

Sobald Shinar aus Israel nach Köln 
zurückgekehrt war, schickte ich ihm 
den Sonderagenten Shaul Darom, der 
die Verbindung zu Fritz Bauer aufneh- 
men solltee Am 7. November 1957 
suchten die beiden Israelis Bauer in 
dessen Wohnung auf. Shinar stellte sei- 
nen Begleiter vor, dann ließ er die bei- 
den allein. 


„Ich sollte Ihnen für Ihre schnelle 
Reaktion danken“, sagte Bauer. „Ich 
war überzeugt, daß Sie die einzigen sein 
würden, die handeln können. Ich glau- 
be, daß wir diesmal Eichmann wirklich 
auf der Spur sind.“ 

Shaul: „Können wir uns auf Ihren 
Informanten verlassen?“ 

Bauer: „Die Information stammt 
von einem gebürtigen Deutschen, der 
sich als Halbjude bezeichnet und jetzt in 
Argentinien lebt. Wir wollen zur Zeit 
seinen Namen nicht preisgeben. Ich 
muß zugeben, daß ich ihn nicht persön- 
lich, sondern nur brieflich kenne. Ich 
vermute, daß er mehr weiß, als er in 


Isser Harel 


mußte sechs Jahre lang mit der Re- 
gierung Israels streiten, bis sie ihm, 
dem ehemaligen „Memune“, dem 
Boß der fünf Geheimdienste des jü- 
dischen Staates, erlaubte, die Ge- 
schichte der Entführung des natio- 
nalsozialistischen Judenverfolgers 
Adolf Eichmann aus Argentinien 
zu veröffentlichen — in einem Be- 
richt, der sich spannender liest als 
mancher Krimi. 


„Das Haus in der Garibaldistra- 
Be* ist freilich mehr als eine norma- 
le Geheimdienststory. Eichmanns 
Kidnapping, so weiß Janusz Piekal- 
kiewicz, Autor der demnächst er- 
scheinenden Geheimdienst-Chronik 
„Israels langer Arm“ (Goverts Ver- 
lag, Frankfurt), war „das erste 
sichtbare Zeichen von der Existenz 
des israelischen Geheimdienstes und 
zugleich sein erster größerer Er- 
folg“. Und keiner hatte mehr dazu 
beigetragen als jener Mann, der als 
kleiner, sprachenbegabter Junge aus 
Witebsk 1928 nach Irrfahrten durch 
Rußland und Lettland mit einer ge- 


er 
Per 


ar 


AB 


MAiser 


Erstes Eichmann-Domizil in Olivos: „Hier kann kein SS-Führer wohnen“ 


stohlenen Pistole in Palästina ein- 
gewandert war. 


Eine Ohrfeige, die er einem briti- 


schen Besatzungsoffizier verab- 
reichte, hatte Folgen. Er mußte 


1937 fliehen und trat in die Unter- 
grundbewegung „Haganah“ ein, wo 
er geheimdienstliche Aufgaben 
übernahm. Folgerichtig rückte Ha- 
rel bei der Gründung Israels zum 
Chef des Sicherheitsdienstes Shin 
Beth auf, den er jahrelang leitete. 


1952 erhielt er Order, den durch 
einen Skandal erschütterten Aus- 
landsnachrichtendienst Mossad zu 
reformieren, und wurde Chef aller 
israelischen Geheimdienste — mit 
Erfolg: Seine Agenten beschafften 
Chruschtschows geheime Anti-Sta- 
lin-Rede, Harel entlarvte den ehe- 
maligen Operationschef des israeli- 
schen 'Generalstabes, Oberstleut- 
nant Israel Beer, als sowjetischen 
Spion. 


Sein Terrorfeldzug gegen die 
deutschen Raketentechniker in 


Ägypten wurde ihm zum Verhäng- 
nis. Als 1963 ruchbar wurde, daß 
hinter allen gegen die Deutschen ge- 


Autor Harel 


richteten Bombenanschlägen, Flug- 
zeugabstürzen und Straßenüberfäl- 
len der Mossad stand, mußte Harel 
zurücktreten. 

Ihm blieb nur der Stolz auf das 
von ihm geplante und geleitete 
Eichmann-Unternehmen, Als sich 
Außenseiter rühmten, Eichmann 
aufgespürt zu haben, schrieb Harel 
die wahre Geschichte des wohl bri- 
santesten Polit-Kidnappings neuerer 
Zeit: der Operation Eichmann. 
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Gail Subwuay 


FIchmanckkeben-fürunterirdische Bauten 


PlanenSie den ‚Keller“ 
Ihrer Stadt richtig! 
Mit Gail Subway. 


Baukeramik von Gail gibt 
unterirdischen Verkehrsbauten, 
was Sie sonst nur über Tage 
finden: Licht und Farbigkeit. 
Ein zeitloses Großstadt-Flair. 


Mit Platten und Schallschluck- 
Steinen aus Keramik, die eine 
freundliche, sonnige Stimmung 
vermitteln, die blendfrei sind 
und einen hohen Remissions- 
wert haben. Und denen dauer- 
hafte Qualität und leichte 


Pen} 


Pflege quasi eingebrannt sind. 
Für immer. 


Architekten, Bauherren 
und Bauverantwortliche erhalten 
detailliertes Informations- 


Material und individuelle 
Planungs-Unterlagen. Bitte 
fordernSie Entsprechendes an! 


GAIL ARCHITEKTUR-KERAMIK 
D 6300 GIESSEN 1 -» POSTFACH 5510 


Die Baukeramik ist ein Teil der Gail Architektur- 
Keramik. Wie eine Farbe ein Teil des Spektrums ist. 


Zum umfassenden Programm der Gail Architektur- 


Keramik gehört auch: 


Interieur-Keramik von Gail: 
Die Weite und Stattlichkeit 


Schwimmbad-Keramik von Gail: 


Die Schönheit und Atmosphäre 


großer Plätze, übertragen auf den der Meeresstrände, eine Vielzahl 


persönlichen Wohnbereich, auf 
Boutiquen, Hotels und Restau- 
rants und repräsentative Verwal- 


herrlicher Farben. Mit Keramik- 
Platten, die allen Wasser- 
zusätzen standhalten. Mit der 


tungsbauten. Mit Keramik-Platten ganzen Perfektion auch im Detail, 


in geometrischen und ornamen- 
talen Formaten in rund 70 ver- 
schiedenen Farben. 


Place dela Gail 


Ein Hauch van Welt zu Ihren Füßen 


die in hochwertigen Schwimm- 
bädern und Schwimmhallen 
verlangt wird. 


gail Ozeanien. 
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diesem Stadium enthüllen will. Er hat 
uns Eichmanns Anschrift 
aber nicht mitgeteilt, 
Namen er dort lebt.“ 

„Wissen Sie etwas über 
währsmann?“ fragte Shaul. 


angegeben, 
unter welchem 


Ihren Ge- 


„Nein, ich weiß nur, was er über sich 
selbst mitgeteilt hat“, antwortete 
Bauer. „Jedenfalls stimmen manche der 
von ihm gegebenen Einzelheiten mit 
bekannten Eichmann-Details überein, 
zum Beispiel Angaben über die Söhne, 
die vor seinem Verschwinden geboren 
sind.“ 

Shaul sagte: „Wenn ich nicht irre, ist 
dies nicht die erste Meldung über Eich- 
manns Flucht nach Südamerika.“ 

„Das ist richtig. Verschiedene Quel 
len von zweifelhafter Verläßlichkeit 
behaupten, er sei 1947 oder 1948 in Ar 
gentinien eingetroffen und lebe irgend 
wo im Süden. Daß die neuesten Mel- 
dungen mit früheren übereinstimmen, 
macht die Sache gerade ermutigend.“ 

Bauer schlug vor, zunächst Namen 
und Identität des Mannes herauszufin- 
den, der an der ihm genannten Adresse 
lebte: 4261 Chacabuco-Straße in Oli- 
vos, Buenos Aires. Sollte das gelingen, 
wollte er einen Eichmann-Kenner nach 
Argentinien schicken, der ihn identifi- 
zieren könne, 


Irgendwie stimmte 
das alles nicht. 


Dann wollte Bauer die Bonner Re- 
gierung drängen, von Argentinien die 
Auslieferung Eichmanns zu verlangen. 
Doch über die Aussichten eines Aus- 
lieferungsantrags machte er sich wenig 
Ilusionen. Seiner Meinung nach würde 
es notwendig sein, daß Israel und die 
Bundesrepublik gleichzeitig Druck auf 
Argentinien ausübten. Da auch mir das 
Problem der Auslieferung Sorge mach 
te, hatte ich Shaul angewiesen, Bauers 
Einstellung zu sondieren mit größter 
Vorsicht. 

Shaul: „Falls wir beweisen können, 
daß der Mann wirklich Eichmann ist, 
werden wir höchstwahrscheinlich auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten sto- 
ßen, sobald wir seine Auslieferung ver- 
langen. Am Ende könnte sich Eich- 
mann, statt vor Gericht zu kommen 
die Gelegenheit bieten, wieder zu ver- 
schwinden und seine Spuren noch bes- 
ser zu verwischen als vorher.“ 

„Das befürchte ich auch“, entgerne- 
te Bauer, „und ich würde den Gedan- 
ken nicht von mi weisen, daß Sie ihn 
mit Ihren eigenen Methoden nach Isra- 
el schaffen.“ 

Shaul bat um Kopien von Dokumen 
ten, die ihm bei der Aufspürung Eich- 
manns helfen könnten, und Bauer sagte 
zu, ihm das Material in zwei Stunden 
zu verschaffen. Zum Schluß wollte 
Shaul wissen, wer über ihren Kontakt 
informiert sei. Bauer antwortete, er 
habe nur einen einzigen Menschen ein 
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WAT 69, das ist schottisch.Whisky, wie ihn Schotten trinken: 
Rein.Stark.Wasser des Lebens” 
Produced by William Sanderson. Seit 1882. 


»Freiheit und Whisky gehören zusammen’. schrieb Schottlands größter Dichter Robert Burns (1759-96). 


geweiht, eine hochstehende Persönlich- 
keit von großer Integrität.* 


Da Bauer sich geweigert hatte, uns 
den Namen seines Informanten zu nen- 
nen, konnten wir zunächst nur das An- 
wesen 4261 Chacabuco-Straße, Olivos, 
Buenos Aires, inspizieren. 


Ich übertrug diese Aufgabe Yoel 
Goren, einem erfahrenen Agenten, der 
vor seinem Eintritt in den Geheim- 
dienst lange Zeit als Vertreter einer Pri- 
vatfirma in Lateinamerika gearbeitet 
hatte. Im Januar 1958 reiste er nach 
Buenos Aires ab. 


Um Gorens schwierigen Auftrag et- 
was zu erleichtern, attachierte ich ihm 
Menashe Talmi, einen Israeli, der die 
Geschichte jüdischer Siedlungen in Ar- 
gentinien erforschte. Er kannte die Ge- 
wohnheiten des Landes, und da er sehr 
gesellig war, hatte er in Buenos Aires 
viele gute Beziehungen angeknüpft. 


Goren und Talmi erkundeten mehr- 
mals die unmittelbare Umgebung des 
Hauses 4261 in der Chacabuco-Straße 
und photographierten das Gebäude ins- 
geheim. Die Straße war ungepflastert, 
alles machte einen schäbigen Eindruck. 
Irgendwie stimmte das alles nicht. Der 
ärmlich wirkende Vorort Olivos, die 
Straße und das armselige kleine Haus 
paßten nicht zu dem Bild, das wir uns 
vom Leben eines SS-Führers vom Ran- 
ge Eichmanns machten. 


Goren schloß daraus, daß Eichmann 
hier keinesfalls wohnen könne. Der Be- 
richt, den mir Goren nach seiner Rück- 
kehr vorlegte, schloß mit dem Ergeb- 
nis, daß Bauers Information nicht 
stichhaltig sei, aber ich war anderer 
Meinung und bat daher Shaul Darom, 
noch einmal mit Bauer zu sprechen. 


Sie trafen sich am 21. Januar 1958 in 
Frankfurt. Bauer hatte Verständnis für 
unsere Lage und war einverstanden, 
uns seinen Gewährsmann zu nennen: 
Er hieß Lothar Hermann und wohnte 
in Coronel Suärez. Bauer schrieb einen 
Empfehlungsbrief, den unser Mann als 
Legitimation benutzen sollte, 


„Meine Tochter ist mit 
Nicolas Eichmann ausgegangen.“ 


Um Risiken zu vermeiden, sollte un- 
ser Agent nicht als Israeli, sondern als 
Bauers Abgesandter auftreten. Ein Zu- 
fall kam uns zu Hilfe: Die israelische 
Polizei wollte gerade einen ihrer besten 
Ermittlungsbeamten, Efraim Hofstaet- 
ter, nach Südamerika schicken, wo er 
ein Verbrechen aufklären sollte. Hof- 
staetter war bereit, nach Beendigung 
seiner offiziellen Ermittlungen den 
Auftrag von mir zu übernehmen. 


Zusammen mit Menashe Talmi fuhr 
Hofstaetter nach Coronel Suärez, einer 
kleinen Ortschaft etwa hundert Kilo- 


* Gemeint war der damalige hessische Minister- 
präsident August-Georg Zinn. 
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meter südwestlich von Buenos Aires. 
Allein ging Hofstaetter dann zu der 
Wohnung Hermanns und stellte sich 
dem Hausherrn als Vertreter einer 
deutschen Behörde vor. Doch Her- 
mann, ein kleiner, magerer Mann, gab 
sich keine Mühe, sein Mißtrauen zu 
verbergen. „Woher soll ich wissen, daß 
Sie die Wahrheit sagen? Jeder kann so 
etwas behaupten. Und außerdem — 
was haben diese Behörden mit mir zu 
tun?“ 


Darauf Hofstaetter: „Ich habe einen 
Empfehlungsbrief von Herrn Dr. 
Bauer. Hier ist der Brief, sehen Sie.“ 


Israelischer Polizist Hofstaetter 
„Wir brauchen Beweise" 


Der Brief in seiner ausgestreckten 
Hand wurde nicht entgegengenommen. 
Hermann beachtete das Schriftstück 
überhaupt nicht. Hofstaetters Unbeha- 
gen wuchs. Doch dann rief Hermann 
seine Frau herein, stellte ihr den Gast 
vor und bat sie, den Brief vorzulesen. 


Er ist blind, er hat meine ausge- 
streckte Hand gar nicht gesehen, fuhr 
es Hofstaetter durch den Kopf. Und 
die Frau las vor: 

Der Überbringer dieses Briefes ist der 

Mann, über dessen Besuch ich Sie in 

meinem Brief mit dem heutigen Datum 

in Kenntnis gesetzt habe. Er wird mit 


Ihnen über das Thema unserer Korre- 
spondenz sprechen, 


Mit freundlichen Grüßen Dr. Bauer 


Nach kurzem Schweigen setzte die 
Frau hinzu: „Die Unterschrift ist zwei- 
fellos Bauers Schrift.“ Das Eis war ge- 
brochen. 


Hermann wandte sich an Hofstaet- 
ter: „Als junger Rechtsanwalt habe ich 
auch Ermittlungen angestellt. Aber als 
Hitler an die Macht gekommen ist, hat 
sich alles geändert. Meine Eltern sind 
von den Nazis ermordet worden, und 
auch ich habe Erfahrungen aus erster 
Hand mit den Greueln der Konzentra- 
tionslager. Ich habe jüdisches Blut in 
den Adern, meine Frau dagegen ist 


£ ' 


Hessischer Generalstaatsanwalt Bauer 
Kein Vertrauen zur deutschen Justiz 


Informant Hermann 
Kontakte zu Eichmanns Sohn 


Deutsche, und unsere Tochter ist ge- 
mäß den Traditionen ihrer Mutter er- 
zogen worden.“ 

„Wie sind Sie eigentlich auf Eich- 
manns Spur gestoßen?“ fragte Hof- 
staetter. 

„Sagen wir, es war eine Kombination 
aus Zufall und scharfsinniger Analyse. 
Ich habe eine Tochter, ein reizendes 
Mädchen. Bis vor anderthalb Jahren 
haben wir in Buenos Aires gewohnt, im 
Viertel Olivos. Dort hat sie einen jun- 
gen Mann kennengelernt, der Nicolas 
Eichmann heißt. Er ist dann mit ihr 
ausgegangen und hat sie mehrmals zu 
Hause besucht. 


„Natürlich wußte er nicht, daß ich 
und meine Tochter jüdisches Blut ha- 
ben. Seit wir in Argentinien sind, hält 
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Die Edinburger Regel 
be) Sie hilft schon mal, die 
goldene Edinburger 
Einkaufsregel: 
Eine Kaufalternative 


Me Clever’s Tıp 1 


Auch Autofahrer haben 
Alternativen beim 
Reifenkauf: 
Für Lang- 
streckenfahrer 
gibt es neben 
Stahlgürtelreifen den Text. 
gürtelreifen mit hoher 
Lebensdauer. 

Für Kurzstreckler und Stadt- 
fahrer sind Diagonalreifen 
eine gute Wahl: sie sind 
zuverlässig, preiswert und 
komfortabel. 

Reifen haben Charakter. 


Fahren Sie Reifen, 
hr 


die zu Ihnen 
passen. 


Den passenden 
Reifen finden Sie bei 
Vredestein. Denn 
Vredestein hat Auswahl: 
für Sportliche und 
Sparsame, für Stadifahrer 
und Kilometerfresser, 
für Kurzstreckler und 
Komfortbewußte. 
Kurz: für jedes Auto, für 
jeden Fahrstil. 


VREDESTEIN [nm] 


In Deutschland fahren schon 
viele hunderttausend 
Autofahrer auf 

Vredestein. 


man uns für ‚reinrassige‘ Deutsche. 
Also hat sich Nicolas in unserer Gegen- 
wart ganz offen geäußert. Einmal 
war von dem Schicksal der Juden im 
Zweiten Weltkrieg die Rede. Da sagte 
er, es wäre besser gewesen, wenn die 
Deutschen ihr Vernichtungswerk bis zu 
Ende geführt hätten. Ein anderes Mal 
erzählte er, im Krieg sei sein Vater Of- 
fizier gewesen und habe seine vaterlän- 
dische Pflicht getan. 

„Eines Tages las meine Frau in der 
hiesigen Zeitung, in Frankfurt finde ein 
Prozeß gegen einen Kriegsverbrecher 
statt. Dabei wurde auch ein Mann na- 
mens Adolf Eichmann erwähnt, er soll 
bei den Massenmorden eine Hauptrolle 
gespielt haben. Als ich den Namen hör- 
te, durchzuckte mich der Gedanke: 
Nicolas Eichmann muß der Sohn von 
diesem Adolf Eichmann sein. 

„Sofort habe ich dem Staatsanwalt 
in Frankfurt geschrieben und ihm mei- 
nen Verdacht mitgeteilt. Ein Brief- 
wechsel entspann sich, und er hat mich 
gebeten, der Sache nachzugehen.“ 

Zusammen mit seiner Tochter war 
Hermann dann nach Buenos Aires ge- 
fahren. Über ihren Besuch bei Eich- 
mann berichtete das Mädchen selbst: 
„Ich habe an die Tür geklopft, und eine 
Frau hat aufgemacht. Ich fragte sie auf 
deutsch, ob dies das Haus der Familie 
Eichmann sei. Sie antwortete nicht so- 
fort, und während dieser Pause kam ein 
Mann mittleren Alters dazu und blieb 
neben ihr stehen. Ich fragte ihn, ob 
Nick zu Hause sei. Er sagte, nein, Nick 
mache Überstunden. Daraufhin fragte 
ich ihn, ob er Herr Eichmann sei. Kei- 
ne Antwort. Also fragte ich, ob er 
Nicks Vater sei. Er sagte, ja, aber erst 
nach langem Zögern.“ 


Hofstaetter wollte noch mehr über 
die Familie Eichmann wissen. Her- 
manns Tochter erzählte, die Eich- 
manns hätten fünf Kinder, von denen 
drei in Deutschland und zwei in Argen- 
tinien geboren seien; das Alter der drei 
ältesten Söhne stimme mit den Anga- 


ben in dem Brief des Staatsanwalts 
überein. 
5000 Pesos für den 
blinden Informanten. 
Hofstaetter blieb skeptisch: „Wir 


brauchen eindeutige Beweise, erst dann 
können wir praktische Schritte unter- 
nehmen.“ Und er zählte auf, was zur 
Identifizierung Eichmanns benötigt 
werde: sein jetziger Name, seine Ar- 
beitsstelle, Einzelheiten über sein Auto 
und eine Photographie. Hofstaetter: 
„Vor allem hätte ich gern seine Finger- 
abdrücke, das sind unwiderlegliche 
Mittel der Identifizierung.“ 

Hermann war bereit, weiter zu 
recherchieren, die entstehenden Ausga- 
ben müßten ihm allerdings ersetzt wer- 
den. Kurze Zeit darauf schickte Talmi 
ihm aus Buenos Aires 5000 Pesos. Her- 


mann konnte mit seiner Arbeit begin- 
nen. 


Sein erster Bericht trug das Datum 
des 19. Mai 1958. Hermann meldete, er 
habe Einblick in das Grundbuch der 
Ortschaft La Plata in der Provinz Bue- 
nos Aires genommen und festgestellt, 
daß ein gewisser Francisco Schmidt, 
österreichischer Staatsbürger, am 14. 
August 1947 ein Grundstück, die Par- 
zelle 4261 Chacabuco-Straße in Olivos, 
gekauft hatte. 

Gegen Ende 1947 sei auf dem 
Grundstück ein Haus gebaut worden, 
das zwei getrennte Wohnungen habe: 
eine zur Chacabuco-Straße, die andere 


Eichmann-Sohn Nicolas 
„Mein Vater war Offizier... 


zum Hof hin. Die Elektrizitätsgesell- 
schaft von Olivos hatte zwei Zähler in- 
stalliert, einen in der vorderen Woh- 
nung auf den Namen Dagoto, den an- 
deren auf den Namen Klement. 

Hermann folgerte bedenkenlos: 
„Francisco Schmidt ist der Mann, den 
wir suchen, und die Personalbeschrei- 
bung von Adolf Eichmann, die wir aus 
Frankfurt bekommen haben, paßt auf 
ihn. So wie ich es sche, wählte er aufs 
Geratewohl zwei Personen aus und ließ 
die Zähler auf deren Namen eintragen. 
Francisco Schmidt und seine Familie 
leben im Vorderhaus, und die hintere 
Wohnung hat er an eine Familie ver- 
mietet, deren Identität ich bis jetzt 
nicht herausgefunden habe, die aber 
offenbar weiß, wer er in Wirklichkeit 
ist.“ 

Ich ließ Menashe Talmi bitten, unab- 
hängig von Hermann herauszufinden, 
ob die Annahme begründet war, Fran- 
eisco Schmidt sei in Wirklichkeit Adolf 
Eichmann. Talmis Ermittlungen er- 
brachten den Beweis, daß Schmidt kei- 
nesfalls Eichmann sein konnte — we- 
der sein Äußeres noch die Daten seine: 
Familie paßten zu dem uns bekannten 
Bild des Kriegsverbrechers. Hinzu 
kam, daß Schmidt zwar tatsächlich der 


Eigentümer des Hauses 4261 in der 
Chacabuco-Straße war, aber nicht dort 
wohnte. 

Diese Feststellungen erschütterten 
Hermanns Glaubwürdigkeit unwider- 
ruflich. Im August 1958 erging die An- 
ordnung, die Kontakte zu Hermann 
nach und nach einschlafen zu lassen. 


Und doch konnte ich mich nicht mit 
dem Gedanken abfinden, Hermanns 
Information sei völlig unbegründet. 
Über eine Einzelheit war sich immer- 
hin die ganze Familie Hermann einig: 
Sie kannten einen jungen Mann na- 
mens Nick Eichmann, dessen Alter und 
Personalbeschreibung mit dem überein- 
stimmte, was wir von Eichmanns älte- 
stem Sohn Klaus wußten. 


Aber es dauerte länger als ein Jahr, 
bis wir unsere festgefahrene Aktion 
Eichmann fortsetzen konnten. Wieder 
kam der entscheidende Anstoß von 
Fritz Bauer. Im Dezember 1959 teilte 
er uns mit, was er inzwischen über 
Eichmann erfahren hatte: 

Eichmann war nach dem Krieg in 
einem deutschen Kloster untergetaucht 
und hatte sich unter den Schutz katho- 
lischer Mönche aus Kroatien gestellt. 
Offenbar hatte er 1950 seine Frau in 
Österreich besucht; zu dieser Zeit besaß 
er schon Papiere auf seinen neuen Na- 
men Ricardo Klement. 


Dann war er mit einem Paß des In- 
ternationalen Roten Kreuzes nach Ar- 
gentinien gegangen. In Buenos Aires 
stellte man ihm einen Personalausweis 
auf seinen neuen Namen aus, ein Ri- 
cardo Klement tauchte auch 1952 im 


SS-Mann Eichmann 1937 
... und hat seine Pflicht getan“ 
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Telephonbuch von Buenos Aires auf. 
Eine Zeitlang betrieb Klement im Vier- 
tel Olivos eine Wäscherei, machte 
dann aber bankrott. 


1952 oder 1953 unterhielt Klement 
Geschäftsbeziehungen zu dem Bank- 
haus Fuldner y Compafiia in Buenos 
Aires. Die Bank wurde von einem deut- 
schen Emigranten geleitet und befaßte 
sich mit der Ausnutzung von Wasser- 
kraft zur Umwandlung in Elektrizität. 
Zu diesem Zweck gründete das Bank- 
haus eine Tochterfirma, die C.A.P.R.L, 
bei der Klement angestellt war. 


Damit war auch das Rätsel Her- 
mann gelöst. Den Namen Klement hat- 
te Hermann in seinem Bericht erwähnt, 
nur hatte er geglaubt, es sei ein erfun- 
dener Name, der nur den Zweck ge- 
habt habe, einen der beiden Stromzäh- 
ler in Francisco Schmidts Haus zu 
rechtfertigen. 


Mit falschen Papieren 
nach Argentinien eingeschleust. 


Unser nächster Schritt war klar: Wir 
mußten die Familie Klement aufspüren 
und feststellen, ob Ricardo Klement 
mit Eichmann identisch war. Mit den 
Ermittlungen betraute ich Yosef Kenet, 
einen der besten Ermittlungsbeamten 
Israels, der sich im Zweiten Weltkrieg, 
damals in der britischen Armee, auf die 
Vernehmung deutscher Kriegsgefange- 
ner spezialisiert hatte. Ich arrangierte 
eine Zusammenkunft mit Bauer, damit 
Kenet alles erfuhr, was der hessische 
Generalstaatsanwalt über Eichmann 
wußte. Ende Februar 1960 war Yosef 
Kenet soweit, nach Argentinien aufzu- 
brechen. 


Auf seiner Reise machte er in zwei 
anderen südamerikanischen Ländern 
Station und suchte vier Israelis auf, die 
sich freiwillig gemeldet hatten, um ihm 
bei seinem Auftrag zu helfen. Alle vier 
lebten in Südamerika, sprachen flie- 
ßend Spanisch und waren mit den Ver- 
hältnissen in Argentinien gründlich ver- 
traut: das Ehepaar David und Hedda 
Kornfeld (er war ein erfolgreicher junger 
Architekt, sie besaß Diplome in Psycho- 
logie und Sprachen), ein Rechtsanwalt 
namens Lubinsky und Primo, ein Inge- 
nieurstudent im zweiten Semester. 


Kenet arrangierte ihre Reisen, legte 
künftige Treffpunkte fest und übergab 
ihnen neue Ausweispapiere mit fal- 
schen Namen. Dann reiste er weiter. 


Anfang März 1960 traf er sich mit 
Lubinsky in Buenos Aires. Lubinskys 
erste Aufgabe bestand darin, über ver- 
schiedene Detekteien Erkundigungen 
über die Mieter im Haus 4261 der Cha- 
cabuco-Straße in Olivos und über die 
Firmen Fuldner und C.A.P.R.I. einzu- 
holen. 

Kenet traf sich dann mit dem Studen- 
ten Primo, gemeinsam fuhren sie nach 
Olivos und erkundeten die Umgebung 
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Eichmann-Haus in der Garibaldistraße am Stadtrand von Buenos Aires: „Du erkennst ihn an seinem hellen Haar“ 


des mutmaßlichen Eichmann-Hauses. 
Primo ging in den Hof des Hauses und 
entdeckte dabei, daß die eine Wohnung 
leerstand, während in der anderen Ma- 
ler arbeiteten. 


Kenet schloß daraus, daß die Mieter 
ausgezogen waren und Eichmann hier 
nicht mehr anzutreffen sei. Also konnte 
es nicht gefährlich sein, im Haus selbst 
Erkundigungen einzuziehen. Kenet 
erinnerte sich, daß Klaus Eichmann 
am 3. März Geburtstag hatte; daher 
würde es keinen Verdacht erregen, 
wenn man Klaus suchte, um ihm ein 
Geburtstagsgeschenk zu überbringen. 


Am 4. März kaufte Kenet ein teures 
Feuerzeug und nahm es mit zu den 
Kornfelds, die einen Tag zuvor in Bue- 
nos Aires angekommen waren. Er bat 
Hedda, das Feuerzeug als Geschenk zu 
verpacken und an dem Päckchen eine 
nicht unterzeichnete Karte anzubrin- 
gen, auf die sie schreiben sollte: „Mei- 
nem Freund Nicky in Herzlichkeit zu 
seinem Geburtstag.“ Adresse: Nicolas 
Klement, 4261 Chacabuco-Straße, Oli- 
vos, 


Kurz darauf saß Hedda Kornfeld in 
der geräumigen Halle eines der besten 
Hotels der Stadt. Bald hatte sie einen 
geeigneten Pagen gefunden, der zu 
einem sofortigen Botengang bereit war. 
Sorgfältig instruierte sie den Pagen, der 
Pedro hieß: „Wenn man dich fragt, 
wer dich geschickt hat, dann sag, ein 
Freund von dir, der in einem anderen 
Hotel arbeitet, hätte dir das Päckchen 
gestern gegeben und dich gebeten, es 
für ihn abzuliefern, und mehr wüßtest 
du nicht.“ 
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Pedro hatte keine Schwierigkeiten, 
die Chacabuco-Straße und das Haus 
Nummer 4261 zu finden. Er ging in 
den Hof und stieß auf einen unverputz- 
ten Schuppen. Ein junger Mann und 
eine Frau waren damit beschäftigt, ihn 
sauberzumachen. Pedro fragte: 
„Wohnt hier Klement?“ 


„Ist das nicht der Deutsche?“ fragte 
der Mann. 


„Ich weiß nicht“, sagte Pedro. 

„Er hat hier gewohnt, aber er ist 
weggezogen, etwa vor drei Wochen. 
Wohin, weiß ich nicht. Aber der wird’s 
wissen.“ Der Mann deutete auf ein 
kleines Zimmer im Haus, in dem ein äl- 
terer Anstreicher arbeitete. 


Aber auch der Anstreicher konnte 
wenig helfen: „Ich weiß nur, daß er 
nach San Fernando gezogen ist, aber 
ich weiß nicht, wie du ihn finden 
kannst. Warte mal: Der Sohn arbeitet 
hier in der Nähe.“ Er wandte sich an 
den jungen Mann und sagte: „Viel- 
leicht könnten Sie mit rausgehen und 
ihm zeigen, wo das ist.“ 


Sie gingen aus dem Haus und die 
Straße hinunter bis zur Ecke. Dann 
überquerten sie die Straße; da deutete 
der Mann auf einen Motorroller, der 
am Randstein abgestellt war: „Siehst 
du die Motoneta? Das ist die von dem 
jungen Deutschen. Du erkennst ihn an 
seinem hellen Haar.“ 

Kurz darauf stand Pedro vor einem 
jungen Burschen, der wie ein Deutscher 
aussah. Pedro sagte wieder seinen 
Spruch auf: „Ich habe einen Brief für 
den Mann, dessen Name hier drauf- 


steht. Man hat mir gesagt, daß er nicht 
mehr hier wohnt. Vielleicht können Sie 
mir sagen, wo ich den Brief hinbringen 
soll.“ 

„Wir sind umgezogen“, sagte der 
Blonde, „Nach Don Torecuato.“ 

„Man hat mir gesagt, ich soll diesen 
Brief und das Päckchen ihm persönlich 
übergeben“, sagte Pedro. Doch der 
Blonde blieb zurückhaltend und miß- 
trauisch. Er wollte immer wieder wis- 
sen, von wem das Päckchen stamme. 
Doch Pedro blieb dabei: „Ich soll den 
Brief und das Päckchen diesem Mann 
aushändigen. Vielleicht könnten Sie 
mir die Adresse nennen?“ 

„Nein. Die Häuser haben keine 
Hausnummern, wo wir wohnen. Und 
außerdem...“ 

„Ach so“, sagte Pedro. „Na, dann ist 
es wohl das Beste, ich gebe es Ihnen.“ 


Kenets Agenten beschatten 
den Sohn Eichmanns. 


Dann fuhr er zurück ins fiotel und 
berichtete seiner Auftraggeberin, was er 
erreicht hatte, Für unsere Agenten be- 
stand die nächste Aufgabe darin, die 
genaue Adresse der Familie herauszu- 
bekommen. Kenet meinte, sie sollten 
versuchen, den jungen Deutschen zu 
beschatten, wenn er die Werkstatt ver- 
ließ. 

Kenet fuhr noch an demselben Tag 
mit Primo und Lubinsky zu einer Kreu- 
zung, an der „Tito“ (wie der Anstrei- 
cher den Deutschen genannt hatte) vor- 
beikommen mußte, wenn er von der 


Werkstatt nach San Fernando oder 
Don Torcuato fahren wollte. Doch sie 
warteten vergebens. 

Erst vier Tage später hatten sie 
Glück. Aus der Richtung der Werkstatt 
kam ein Motorroller, der wie der von 
Pedro beschriebene aussah. Der Fahrer 
war ein Mann mit dunkler Hautfarbe, 
und auf dem Sitz hinter ihm saß ein 
blonder Bursche in Mechanikerklei- 
dung, der Pedros Beschreibung von 
„Tito“ entsprach. 


Sie folgten dem Motorroller, verlo- 
ren ihn aber schließlich aus den Augen, 
weil ihnen ein Leichenzug die Sicht 
versperrte. Sie fuhren das ganze Viertel 
San Fernando ab, konnten ihn aber 
nicht wieder entdecken. 

Am 9. März stellte Kenet zur Be- 
schattung drei Mannschaften auf. Er 
selbst wartete mit Lubinsky an der 
Kreuzung, an der der Motorroller am 
Tag zuvor zuerst gesehen worden war. 
Primo wartete in San Fernando. David 
und Hedda Kornfeld schlenderten in 
der Nähe der Werkstatt umher, bereit, 
dem jungen Mann zu folgen, falls er 
einen Bus besteigen sollte. 

Kenet und Lubinsky warteten bis 18 
Uhr, aber der Motorroller tauchte 
nicht auf. Am nächsten Tag erfuhren 
sie von den Kornfelds, daß um 17.20 
Uhr ein blonder Mann die Werkstatt 
verlassen und einen Bus bestiegen hat- 
te. Sie waren ebenfalls eingestiegen und 
mit ihm zum Bahnhof Martinez gefah- 
ren, wo er ausstieg. 

Von dort hätte der junge Mann einen 
Zug nach San Fernando oder nach 
Don Turcuato nehmen können. Aber 
er ging nicht in den Bahnhof, sondern 
bog in eine Seitenstraße. Weisungsge- 
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mäß hatten die Korn- 
felds die Beschattung 
in diesem Stadium 
abgebrochen. 

Am 10. März teilte 


Kenet nachmittags 
seine Leute wieder 
auf: Primo wartete 


' im Zentrum von San 
Fernando wie zuvor, 
Kenet saß in dem 
Wagen etwa hundert 
Meter von der Werk- 
statt entfernt, die 
Kornfelds standen in 
einer Querstraße. 

Zehn Minuten vor 
18 Uhr sahen sie 
einen Motorroller aus 
dem Hof der Werk- 
statt fahren. Wieder 
saßen zwei Männer 
darauf, ein älterer 
und ein junger blon- 
der. Kenet fuhr rasch 
zu dem Beobach- 
tungspunkt der Korn- 
felds, holte sie ab und 
raste hinter dem Mo- 
torroller her. 

Der Motorroller 
nahm denselben Weg 
wie zwei Tage vorher, über San Fer- 
nando auf die Landstraße 202 und wei- 
ter in Richtung Bancalari-Don Torcuato. 
Nach etwa anderthalb Kilometern lag 
das bebaute Gebiet von San Fernando 
hinter ihnen. Es war fast 18 Uhr. Der 
Motorroller hielt etwa 130 Meter vor 
einer Eisenbahnbrücke an. 


Die Beschatter sahen einen der bei- 
den Männer an den Verkaufsständen 
auf der linken Seite der Landstraße ab- 
steigen, während der andere etwa 50 
Meter weiterfuhr. Er parkte dann ne- 
ben einem kleinen Haus, das an einem 
unscheinbaren Weg lag: der Garibaldi- 
straße. 

Eine halbe Stunde später gingen die 
Israelis an dem Haus vorbei und fragten 
einige Arbeiter, wer in dem Haus wohne. 
Ein Arbeiter sagte, dort lebe ein jun- 
ger Mann mit seiner Mutter. 

Kenet entschloß sich, noch einmal 
den Hotelpagen Pedro einzusetzen. 
Hedda Kornfeld nahm wieder in der 
Hotelhalle Platz und rief Pedro zu sich. 
Sie bat ihn, ein zweites Mal zu versu- 
chen, Nicolas Klements Adresse zu er- 
fahren. Sie erklärte ihm, er solle sagen, 
der Absender des Briefs und des Päck- 
chens habe sich bei seinem Freund be- 
schwert, daß die Sachen nicht abgelie- 
fert worden seien. 

Als Pedro zu dem Haus in Olivos 
kam, sah er sich zunächst nach dem 
Mann um, der ihn zu „Tito“ geführt 
hatte. Der Mann erkannte ihn wieder 
und erinnerte sich, daß er nach der 
Adresse des deutschen Mieters gefragt 
hatte. Und diesmal konnte er ihm ge- 
nauere Auskunft geben: 


Zunächst müsse man, erklärte er Pe- 
dro, zum Bahnhof San Fernando fah- 


ren, dort einen Kleinbus, den San 
Fernando „colectivo“ Nummer 203, 
nehmen und den Fahrer bitten, an der 
Haltestelle Avellaneda zu halten. 
Wenn man aus dem colectivo ausge- 
stiegen sei und die Straße überquere, 
sehe man einen Kiosk, und dort könne 
man nach dem Haus des Deutschen 
fragen. Er brauche übrigens nur den 
Kopf nach rechts zu wenden — dort 
werde er ein unverputztes Backstein- 
haus mit flachem Dach schen. Das sei 
das Haus des Deutschen. 


Die ganze Familie 
wohnt in der Gegend. 


Pedro dankte dem Mann und ging 
zu der Werkstatt. Im Büro sah er den 
jungen Deutschen, der ihn scherzend 
fragte: „Bist du wegen des Briefes ge- 
kommen? Ich will dir die Wahrheit sa- 
gen. Nachdem du mir den Umschlag 
gegeben hast, habe ich ihn aufgemacht 
und den Brief gelesen. Es stand drin: 
‚Herzliche Glückwünsche zum Ge- 
burtstag‘, und da mein Bruder gerade 
Geburtstag hatte und nicht mein Vater, 
habe ich das Geschenk meinem Bruder 
gegeben.“ 

„Ja, aber der Name...“ 

„Nicolas Klement‘ konnte entweder 
mein Vater oder mein Bruder sein. Die 
Dame hätte genauer sein sollen, als sie 
den Namen auf den Umschlag ge- 
schrieben hat. Warum hat sie ‚Nicolas 
Klement‘ und nicht ‚Nicolas Eich- 
mann‘ darauf geschrieben?“ 

Pedro zuckte die Schultern. „Woher 
soll ich das wissen?“ sagte er. „Könn- 
ten Sie mir nicht die Adresse Ihres Bru- 
ders geben?“ 

„Tito“ gab ihm ein Stück Papier und 
sagte: „Schreib: 3030 Avenida General 
Paz.“ 

„Danke“, sagte Pedro. „Und können 
Sie mir sagen, wie ich Herrn Klement 
finde? Die Dame möchte seine Adresse 
haben.“ 

„Er ist jetzt in Tucumän, geschäft- 
lich, und wir wissen nicht, wann er zu- 
rückkommt.“ 

Pedro fuhr zum Hotel zurück, und 
Hedda Kornfeld fragte ihn genau aus 
und notierte sich jede Einzelheit, an die 
er sich erinnern konnte. 


Kenet erkannte sofort, was Pedros 
Nachricht bedeutete: Eichmanns älte- 
ster Sohn Nicolas lebte in Buenos 
Aires, die ganze Familie Eichmann 
wohnte in der Gegend zwischen San 
Fernando und Don Torcuato. 

Jetzt schien kein Zweifel mehr mög- 
lich: Ricardo Klement war Adolf Rich- 
mann. Die Jäger des Judenmörders 
hatten ihr erstes Ziel erreicht. 


Im nächsten Heft 


Eichmann wird von den israelischen 
Agenten heimlich photographiert — Die 
EI Al stellt eine Sondermaschine für die 
Entführung bereit — Die Kidnapper su- 
chen Operationsbasen in Buenos Aires 
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SPORT 


Keine Reise wert 


Am bedeutendsten internationalen 
Turnfest der Welt, der Gymnaestrada 
in West-Berlin, beteiligten sich vorige 
Woche 36 Länder — aber keine Mann- 
schaft aus dem Ostblock. 


atürlich gibt es noch Reserven in 

der sportlichen Zusammenarbeit“, 
erkannte jüngst der sowjetische Sport- 
minister Sergej Pawlow. Mit der sowje- 
tischen Stimme erhielt West-Berlin die 
6. Gymnaestrada. 

Erstmals wollte die UdSSR ihre be- 
sten Turnerinnen und Turner beim 
Gymnaestrada-Schauturnen vorzeigen. 
„Ich habe die feste Zusage von Jurij Ti- 
tow“ — dem früheren sowjetischen 
Olympiasieger und gegenwärtigen Tur- 
nerchef —, teilte Arthur Gander, der 
Schweizer Präsident des Weltturnver- 
bandes (JTB), mit. Dann telegraphierte 
die Sowjet-Union ab, die sozialistischen 
Bruderländer turnten Titows . Salto 
rückwärts in den „totalen Boykott“ 
(Gander) nach. 

Tatsächlich hat die Polemik dagegen, 
daß West-Berlin im Sport nicht nur 
Bindungen an die Bundesverbände hat, 
sondern faktisch vom Bundessport re- 
giert wird, außer in der DDR nie- 
mals aufgehört. Das WViermächteab- 
kommen über Berlin nennt die Sport- 
tatsachen nicht ausdrücklich, es verbie- 
tet, daß West-Berlin aus dem Bundes- 
gebiet regiert wird. An den Filmfest- 
spielen der Berlinale hatte die Sowjet- 
Union erstmals teilgenommen — aber 
die Einladung war aus Berlin ergangen. 
Zur Gymnaestrada hingegen hatte der 
Deutsche Turner-Bund aus Frankfurt 
nach West-Berlin geladen. 

Stets wenn der Ball im west-östlichen 
Sportspiel an den Berliner Strafraum 
gelangte, zog die Ostmannschaft die 
Notbremse. 1974 drohte die UdSSR 
mit Boykott, falls Spiele der Eishockey- 
Weltmeisterschaft 1975 in West-Berlin 
stattfinden würden. Die Veranstalter 
verzichteten. 


Verhandlungen mit anderen kom- 
munistischen Staaten nach dem Ab- 
kommen zwischen dem Deutschen 
Sportbund (DSB) und dem Deutschen 
Turn- und Sportbund (DTSB) der 
DDR blieben stecken — wegen West- 
Berlin. 

Die Unterhändler klärten den 
scheinbaren Widerspruch so auf: Für 
die DDR schloß nur eine sogenannte 
Massenorganisation, der DTSB, das 
Sportabkommen mit dem westdeut- 
schen DSB ab. Aus kommunistischer 
Sicht hat die Vereinbarung nicht die 
gleiche Qualität wie ein Staatsvertrag. 

In der Sowjet-Union ist eine Regie- 
rungsbehörde, das dem Ministerrat un- 
terstehende staatliche „Komitee für 
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Israelische Turnerinnen in West-Berlin: Notbremse im Berliner Strafraum 


Südafrika-Fahnenträger in West-Berlin 
Salto rückwärts in den totalen Boykott 


Körperkultur und Sport“, Verhand- 
lungspartner. Bislang gab es für die 
kommunistischen Länder mit Staats- 
sport keinen zwingenden Grund, ihr 
Fernziel aufzugeben, West-Berlins Bin- 
dungen an den Bundessport zu kappen. 
Warum sie das anstreben, analysierte 
Berlins SPD-Senator und DSB-Präsidi- 
umsmitglied Horst Korber im SPIE- 
GEL: „Wenn im Sport die Zugehörig- 
keit West-Berlins zum Bund gelöst 
wird, dann wirkt sich dies langfristig 
auch auf andere gesellschaftliche Be- 
reiche aus, und dann verlieren auch die 
staatlichen Bindungen an Effektivität.“ 
In einem programmatischen Artikel 
antwortete die Fachzeitschrift „Cesko- 
slovensky sport” darauf: „Weder der 
Viermächtevertrag über West-Berlin 
noch der Grundvertrag zwischen der 
DDR und der BRD gibt den Führun- 
gen der Sportverbände der BRD sowie 
den Sportfunktionären West-Berlins 
eine rechtliche Grundlage dafür, die 
Sportorganisationen in West-Berlin als 
einen integrierenden Bestandteil des 
Sports in der BRD zu betrachten.“ 


Die dialektisch verzwickte Strategie 
offenbarte kürzlich UdSSR-Sportchef 
Pawlow bei der 2. Europäischen 
Sportkonferenz in Dresden. Er verlang- 
te, einen europäischen Sportrat zu 
gründen und der Unesco anzuschlie- 
ßen. Das sei auch „im Weltmaßstab 
wünschbar“, ergänzte DTSB-Vize Gün- 
ther Heinze aus der DDR. 

Dann hätten die kommunistischen 
Staatssportländer ihr Ziel erreicht, eine 
„Uno des Sports“, Sie könnten das In- 
ternationale Olympische Komitee 
(IOC) und die internationalen Sportor- 
ganisationen ausmanövrieren und mit 
Uno-entsprechenden Mehrheiten auch 
West-Berlin vom Bundessport spalten. 
Vorerst bleibt es jedoch beim Status 
quo. In Dresden befanden sich Pawlow 
und seine Anhänger in der Minderheit. 


So beginnen die kommunistischen 
Sportpolitiker den gegenwärtigen Spiel- 
stand anzuerkennen. „Tatsache ist 
auch, daß das IOC zwischen der BRD 
und West-Berlin nicht unterscheidet“, 
schrieb sogar „Ceskoslovensky sport“: 
„Hier muß man die bisherige Entwick- 
lung realistisch sehen.“ 

Widerspruchslos spielten die DDR- 
Kicker während der WM 74 in West- 
Berlin gegen Chile. Seit dem Sportab- 
kommen verzichtete die DDR auch auf 
die Berliner Bärenmarke für West-Ber- 
liner Sportler in bundesdeutschen Na- 
tionalmannschaften. Sogar die bislang 
übliche Bezeichnung „BRD/WB“ für 
deutsche Mannschaften mit Berlinern 
in DDR-Zeitungen unterblieb. 

Die Gymnaestrada, trösteten sich die 
versetzten Veranstalter, war dem Ost- 
block nicht nur wegen West-Berlin kei- 
ne Reise wert. Medaillen gab es nicht, 
das Turnfest kostet nur Devisen. Unter 
den 22 000 Teilnehmern befanden sich 
überdies einige, mit denen Kommuni- 
sten seit Jahren nicht mehr spielen: 
Südafrikaner und Israelis. Dabei bot 
Südafrikas gemischte Mannschaft erst- 
mals Farbigen aus dem Apartheid- 


‚Staat die Chance, an einer internatio- 


nalen Sportveranstaltung im Ausland 
teilzunehmen. 

Trotz des Berlin-Boykotts bestrei- 
ten die UdSSR und die DDR gegen die 
Bundesrepublik mehr Wettkämpfe als 
gegen jedes andere westliche Land, 


Dankbar erkannten die Moskauer 
Olympiaplaner bundesdeutsche Unter- 
stützung für ihre Spiele von 1980 an. 

Seither vergaben die Eisschnelläufer 
ihre Sprint-Weltmeisterschaft 1976, die 
Schwimmer ihre Weltmeisterschaften 
1978 unwidersprochen nach West-Ber- 
lin. Vermeldet haben es Fernsehen und 
Zeitungen in der DDR allerdings noch 
nicht. 


SEGELN 
Gut fürs Geschäft 


Noch besser gerüstet als 1973 bei 
ihrem Überraschungssieg schippern 
die deutschen Segler in die aufwen- 
digste Seeschlacht des Jahres: den 
Admiral’s Cup, gleichsam die Hoch- 
see-Weltmeisterschaft. 


D: drei deutschen Schiffe, die zum 
Admiral’s Cup geschickt werden“, 
glaubte Mitbewerber Thomas Friese 
aus Hamburg, „gewinnen auch mit 
ziemlicher Sicherheit.“ 

Schwerer fiel der Sieg, als die besten 
bundesdeutschen Hochsee-Segler unter 
sich um einen Platz im Favoriten-Team 
kämpften — an Bord und, heftiger 
noch, mit Protesten und Gegenprote- 
sten an Land. Denn die Crews der drei 
auserwählten Jachten Rubin, Pinta und 
Duva erwartet im Siegfall in ihrer 
Branche ähnliches Ansehen wie die 
Weltmeistermannschaft im Fußball. 

Mehr noch, ein Sieg wäre auch gut 
fürs Geschäft. Denn für unbefangene 
Trockenbürger kreuzten während der 
Qualifikations-Regatten einfach die 
Jachten Rubin und Christine, Pinta und 
Duva, Jan Pott und Tina-i-Punkt 
durch Schwerwetter und Flauten. 

Branchenkundige Segler von der 
Wasserkante, Kunden der wachsenden 
Bootsindustrie, sahen beim Kampf ums 
Dabeisein die Rubin mit Eigner Hans- 
Otto Schümann an Bord und die Duva 
des Kieler Klinikchefs Dr. Hans Lubi- 
nus auch für ihre Werft werben: Bur- 
mester in Bremen und im Schümann- 
schen Familienbesitz. Segelmacher Be- 
rend Beilken führt die Pinta, sein älte- 
rer Bruder Hans die Christine. 

„Wenn die Jungs gewinnen, stimmt 
der Trimm“, nannte der frühere Se- 
‚ nior-Chef Bernhard Beilken den rech- 
ten Kurs. „Wir segeln eben nicht nur 
zum Vergnügen“, räumte Junior Be- 
rend ein. „Segelmacher müssen se- 
geln.“ Aber auch mit der unter Seglern 
als Rum-Dampfer bekannten Jan Pott 
aus Flensburg, der Stadt des Pott- 
Rums, läßt sich gut schleichwerben. 
Nach seinen Herrenboutiquen nannte 
Thomas Friese seine Jacht i-Punkt. Er 
mußte den Namen in Tina-i-Punkt ver- 
fremden. 

Lange war die Werbekraft deutscher 
Hochsee-Jachten eher gering veran- 
schlagt worden. Bis 1973 waren die 
Deutschen auch in der bedeutendsten 
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Hochsee-Prüfung, dem aus vier Regat- 
ten bestehenden Admiral’s Cup, nur 
als Außenseiter mitgesegelt. 

Aber die Deutschen siegten gegen 15 
andere Nationalmannschaften und 
werteten den Hochsee-Segelsport in der 
Bundesrepublik entscheidend auf. „Wir 
hielten unseren Jachten nicht nur die 
Daumen“, trumpfte die Segelmacherei 
Beilken in Anzeigen auf. „Wir nähten 
ihnen auch die Segel.“ 

Damals hatte Berend Beilken von 
der „teuersten Sportveranstaltung des 
Jahres“ gesprochen. Zwölf Jachten zu 
Stückpreisen zwischen 400 000 und 
600 000 Mark beteiligten sich an den 
Qualifikation-Regatten. Um die Teil- 
nahme am Admiral’s Cup 1975 (ab 1. 
August) bewarben sich schon 16 Boote, 
darunter 8 Neubauten. 

„Zu den alten Preisen 
kaum möglich gewesen“, 


wäre das 
dämpfte 


Deutsche Admiral’s-Cup-Jacht Duva: „Hopp und ex“ 


Werft- und Jacht-Eigner Schümann 
aufbrisende Kritik. Mehr als 300 000 
bis 350000 Mark pro Schiff räumen 
die Auftraggeber offiziell nicht ein. 
Tatsächlich gewährte die unterbeschäf- 
tigte Bootsbaubranche Nachlässe. 

Im Vertrauen nennen eingeweihte 
Segler Cup-Investitionen bis zu einer 
Million Mark und mehr. Der Baupreis 
ist nur ein Posten. Allein ein Riß des er- 
folgreichsten Jacht-Konstrukteurs Olin 
Stephens aus New York, der sieben der 
neun aussichtsreichsten deutschen 
Cup-Schiffe entwarf, kostet 30 000 
Mark. 

Eine rennfertige Top-Ausstattung 
einschließlich Elektronik verschlingt 
100000 bis 150000 Mark. Für 
Schlepptankversuche haben Eigner 


noch einmal bis zu 150 000 Mark aus- 
geworfen. Aber nach spätestens zwei 
Jahren sind die teuren Rennmaschinen 
für internationale Regatten überholt. 
„Hopp und ex", beschrieb Olympiasie- 
ger Paul („Bimmy“) Fischer den 
Trend. 

Das teuerste Boot allein garantiert 
keinen Erfolg. „Letzten Endes werden 
nicht die Schiffe die sind Vorausset- 
zung entscheiden, sondern die besse- 
ren Crews“, gab Rubin-Skipper Schü- 
mann zu bedenken. Er holte zehn er- 
fahrene Segler an Bord, von denen sie- 
ben schon 1973 um den Admiral’s Cup 
mitgesegelt waren. 

Mit Berend Beilken am Ruder hatte 
die Saudade 1973 gesiegt. Diesmal 
wechselte er mit fünf Seglern auf das 
Schwesterschiff der neuen Saudade, die 
Pinta: Mit der eingespielten Crew qua- 
lifizierte sich die Pinta, die technisch 
gleichwertige Sauda- 
de scheiterte. Die 
Crew versuchte ver- 
gebens, bei Monacos 
Cup-Armada unter- 
zuschlüpfen. 


Auf den Qualifika- 
tions-Fahrten _gerie- 
ten die Segler weitab 
vom rechten Kurs: 
Bei Halbzeit stellte 
sich heraus, daß eini- 
ge Jachten nicht kor- 
rekt vermessen wor- 
den waren. Von der 
pedantischen Aus- 
messung hängt je- 
doch ab, wieviel Zeit- 
vorgabe größere 
Jachten den kleineren 
gewähren müssen. Im 
Hochsee-Segeln siegt 
nicht unbedingt das 
absolut schnellste 
Schiff; entscheidend 
ist die sogenannte 
„berechnete Zeit“, in 
der Gutschriften und 
Vorgabe je nach 
Meßbrief berücksich- 
tigt worden sind. 


Eine Neuvermes- 
sung wurde zu spät 
beschlossen; die Pinta war inzwischen 
umgebaut worden, unzweifelhafte Er- 
gebnisse der ersten Qualifikations-Re- 
gatten ließen sich nicht mehr errech- 
nen. Die ersten Törns litten einmal an 
zuviel, dann an zuwenig Wind; von ins- 
gesamt sieben Wettfahrten fielen zwei 
aus, in einer weiteren kam nur die 
Christine in der Soll-Zeit ans Ziel. 


Zuversichtlich segeln die Deutschen 
gegen 18 Nationalmannschaften. Erst- 
mals meldeten auch Hongkong und die 
Schweiz. Fast wären die bei den bun- 
desdeutschen Qualifikationen geschei- 
terten Jachten Tina-i-Punkt und Jan 
Pott doch noch dabeigewesen — für 
Gambia. Doch der afrikanische Staat 
mußte die Segel streichen. Er hat noch 
keinen Segler-Verband. 
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BE ee 


Bogdanovich-Musical „At Long Last Love“ 


Film: Rollenwechsel 
in Hollywood 


Die Jungen vergreisen, die 
Alten werden wieder jung: 
Während Hollywoods Re- 
gie-Routiniers, zu allgemei- 
ner Verblüffung, mit sozial- 
kritischen, ästhetisch feinge- 
sponnenen Werken hervor- 
treten, paktiert der Nach- 
wuchs reinen Herzens mit 
dem Big Business. Altlibera- 
le wie Richard Brooks, Ar- 
thur Penn und Mike Ni- 
chols können ihre Filme nur 
mit Mühe und oft nur ver- 
stümmelt auf den Markt 
bringen. Robert Altman 
(„Diebe wie wir“) fand erst 
nach demütigenden Bittgän- 
gen Geldgeber für 


seine 


Richards-Krimi „Farewell“ 


Provinz-Satire „Nashville“ 


(SPIEGEL 27/1975). Die meist stockkonservativen, auf 
effektsicheres Entertainment versessenen Jungfilmer sind da- 
gegen — mit Variationen klassischer Genres — in den Stu- 
dios willkommen. Neuling Dick Richards etwa drehte ein 
Remake des Chandler-Krimis „Farewell My Lovely“ ganz 
im Stil von Hawks’ „Big Sleep“; Peter Bogdanovich kopiert 
klassische Cole-Porter-Musicals in „At Long Last Love“; Mel 
Brooks parodiert Horror in „Young Frankenstein“. Warum 
der Rückgriff aufs Erprobte? Bogdanovich entschuldigt das 
so: „Alle guten Filme sind schon gedreht.“ 


Popmusik: Porno 
mit den Stones 


Mick Jagger masturbierend, 
ein nacktes Paar beim Ge- 
schlechtsverkehr im Tour- 
neeflugzeug, Rolling-Stones- 
Kumpane an der He- 
roin-Nadel — demnächst 
im Kino? Wohl kaum. Der 
1972 im Auftrag und auf 
Kosten der Rockband ge- 
drehte Film „Cocksucker 


104 


Blues“, der kürzlich im kali- 
fornischen Berkeley ein ein- 
ziges Mal vorgeführt wurde, 
bleibt weiter unter Ver- 
schluß. Nicht die Porno- 
und Drogen-Szenen jedoch 
(an denen die Musiker nicht 
selbst beteiligt sind) veran- 
laßten die Stones zu ihrem 
Aufführungsverbot, sondern 
die Tatsache, „daß der Film 
so traurig ist“. Mick Jagger 
hatte sich vom Regisseur 


Robert Frank eine neue 
Leinwand-Huldigung an die 
„größte Rockband der 
Welt“ gewünscht: „Die 
Leute müssen im Kino auf- 
springen und vor Begeiste- 
rung brüllen.“ Daraus wäre 
tatsächlich nichts geworden. 
Denn der Film zeigt nur 
emotionslose Sex-Rituale, 
triste Show-Routine und — 
als stärkste Szene — ein 
LSD-krankes Mädchen, das 
von der Brücke zu springen 
droht, falls es keine Ein- 
trittskarte zum Rolling-Sto- 
nes-Konzert bekommt. 


Bücher: Heller 
für Snobs 


Österreichs Song-Literat 
Andre Heller, noch vor kur- 
zem „bei lebendigem Leibe“ 
(Plattentitel) als „Legende 
auf Reisen“ (Tourneetitel), 
entrückt sich dem Massen- 
publikum in die teure Ex- 
klusivität. Kurz- und Kür- 
zestgeschichten, die der 
pointensichere Heller für 
den Molden-Verlag fabu- 
liert hat, kommen im Sep- 
tember, vom Zeichner Wolf- 
gang Herzig illustriert, 
gleich in vier Varianten in 
den Handel, von einer Nor- 
malausgabe zu 112 Mark 
bis zu einer „Luxusausga- 
be“ in 30 Exemplaren, de- 
ren Preis nur auf Anfrage 
mitgeteilt wird.  Hellers 
Ton-Konfektion bleibt da- 
gegen beim Einheitspreis: 
Für das marktgerechte Tri- 
viallied ,„Schnucki, ach 
Schnucki“ werden pro Sin- 
gle sechs Mark verlangt. 


Schallplatten: Ein Herz 
schlägt für die Liebe 


Herzklopfen, Donnerwetter, 
Meeresrauschen, Vogelge- 
zwitscher und Wind in den 
Zweigen gehören neuer- 
dings zu den Bestsellern auf 
dem US-Plattenmarkt; 
Hunderttausende von LPs 
mit derlei Naturgeräuschen 
hat der Toningenieur Irv 
Teibel, 37, seit 1969 durch 
seine Firma „Syntonic Re- 


search, Inc.“ abgesetzt. 
Sonst kaum bewußt wahr- 
genommene Umweltlaute, 


so erklärt Teibel den Er- 
folg seiner „Environment“- 
Serie, hätten im Wohn- und 


Schlafzimmer einen beruhi- 
genden oder stimulierenden 
Effekt. Seit einem halben 
Jahr sind 40 menschliche 
Herzschläge pro Minute 
Teibels größter Hit. Bei die- 
sem Rhythmus zu koitieren, 
so konnte er vielen Platten- 
käufern klarmachen, ver- 
langsame und intensiviere 
den Genuß. 


Kunst: Kunde von 
Wchutemas 


Alle reden vom Bauhaus, 
wer spricht von Wchute- 
mas? Das russische Kürzel 
steht für ein legendäres 
Kreativitäts-Labor aus der 
heroischen, später totge- 
schwiegenen _Sowjet-Zeit: 
Seit 1920 wurden in den 
Moskauer „Kunst- und 
Technik-Werkstätten* inter- 
disziplinäre Ausbildung, ra- 
tionale Konstruktion und 

Studentenmitbestimmung 
erprobt; die heute klassi- 
schen Meister Kandinsky, 
Rodschenko, Lissitzky en- 
gagierten sich für das Expe- 
riment. Licht auf die Legen- 
de wirft nun ein Aufsatz des 
polnischen Autors Szymon 
Bokto, der zudem eine erste 
sowjetische Dokumentar- 
und Essay-Sammlung zum 
Thema ankündigt. Erschie- 


Lissitzky-Photogramm 


nen ist er im Katalog „Die 
20er Jahre in Osteuropa“ 
der Kölner Galerie Gmur- 
zynska, zu einer museums- 
würdigen Ausstellung, die 
manche Entdeckung bereit- 
hält — so die subtilen „Pho- 
togramme“, ohne Kamera 
auf Photopapier erzeugte 
Bilder, des zeitweiligen 
Wchutemas-Lehrers Lissitz- 
ky. 


PLANSEE 


DAMIT DIE RÄDER ROLLEN 


Wenn Sie sich in Ihr Auto setzen, 
sollten Sie an uns denken. Aus mehreren Gründen: unsere Wolfram- 
Kontaktplättchen sind wichtige Teile in den Zündanlagen. Unser Werkstoff 
Molybdän dient zum Aufspritzen von Verschleißschutzschichten auf Kolbenringen, 

Synchronringen und Schaltgabeln. Wir stellen Abblendkappen und Halterungen 
für Halogenscheinwerferlampen her. Mit unseren Wolframspiralen 
wird Aluminium zur Verspiegelung der Scheinwerferreflektoren aufgedampft. 
Und unsere Hartmetallwerkzeuge dienen zur Bearbeitung von Achsen, Kurbelwellen, 
Motorblöcken, Getrieben, Differentialen usw. Man kommt zu uns, wenn's auf Ideen, 
Präzision und das richtige Material ankommt. Nicht nur in der Auto-Industrie. 
Das ist nur ein Beispiel unserer Leistung. Ein Beispiel von vielen. 


& 3 (0) NER 
BOPLIORDLZAM 
Unser Verfahren: Die Pulvermetallurgie. 
Unser Kundenkreis: Die fortschrittliche Industrie der Welt. 
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KULTUR 


Raumfahrt: „Nette Leute, wie gute Nachbarn‘ 


Hoch über den Köpfen der Deutschen soll sich am 
17. Juli eine Art kosmisches Wunder ereignen: Russen 
und Amerikaner, einst erbitterte Rivalen im Raumfahrt- 
Rennen, verbrüdern sich im All. Sie koppeln ihre Raum- 


Kommandanten Stafford, Leonow: „Über Politik wird nicht gesprochen“ 


D* Essen wurde in Tuben, Dosen 
und Plastikpäckchen serviert. Die 
Esser waren amerikanische Zeitungs- 
männer, denen jüngst im „Sternenstädt- 
chen“, dem Ausbildungszentrum so- 
wjetischer Raumfahrer nahe Moskau, 
erstmals Gelegenheit gegeben wurde, 
Kosmonauten-Verpflegung zu kosten. 
Ihr Urteil: Die Nahrung, vermengt mit 
Wasser, glitt geschmeidig durch ihre 
Schlünde — aber noch Stunden später 
spürten sie das genossene Konzentrat 
schwer in ihren Mägen lasten. 

Gegessen wurde das gleiche, was 
demnächst, aufgetragen von den Rus- 
sen, in 230 Kilometer Höhe bei einer 
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Geschwindigkeit von 29000 km/h 
amerikanische Raumfahrer über die 
Zunge rutschen soll: saure Kohl- und 
georgische Charchosuppe, Zunge in 
Aspik, Honigkuchen, luftgetrockneten 
Fisch und Naschwerk. Ort des 
Schmauses wird das merkwürdigste 
Gebilde sein, das je die Erde umkreist 
hat. 

Vorneweg fliegt ein glockenartiger 
Metallkörper, sein Kelch zeigt vor- 
wärts. Dann folgt, fest verbunden, eine 
übermannshohe Kugel, alles zusammen 
anmutend wie ein gigantischer Panzer- 
taucher ohne Gliedmaßen: das sowjeti- 
sche Raumschiff „Sojus“. Aber Sojus 


schiffe Sojus und Apollo zusammen und fliegen — vor 
den Fernsehaugen der Welt — zwei Tage lang gemeinsam 
um die Erde. Raumfahrt-Optimisten feiern wieder ein- 
mal den Anbruch einer neuen Ära der Weltall-Eroberung. 


ist nicht mehr, wie sonst, Herr seiner 
selbst: An seinem „Schädeldach“, fest 
verbolzt, sitzt eine mehr als drei Meter 
lange Walze im Gewicht von zwei Ton- 
nen. Sie bildet an dem Raumschiff des 
ersten Arbeiter-und-Bauernstaates das 
Verbindungsstück zu jenem rundturm- 
artigen Ungetüm in der Waagerechten 
(siehe Graphik Seite 107), das der US- 
Schriftsteller Norman Mailer eine 
„Ausgeburt des korporativen, techno- 
kratischen Kapitalismus“ genannt hat: 
das amerikanische Raumschiff „Apol- 
lo“, mit dem vor sechs Jahren der 
Mond erobert worden war. 


Sojus und Apollo, starr miteinander 
verkoppelt, als erste Internationale der 
bemannten Raumfahrt die Erde um- 
kreisend — für die Manager der 
Raumfahrt ist das Unternehmen „ein 
sehr schwieriger und sehr wichtiger 
Schritt in der Erforschung des Welt- 
alls““ (so George Low, Direktor bei der 
US-Raumfahrtbehörde Nasa). 


Die größte Schwierigkeit ist zwei 
Tage nach dem Start der beiden Lift- 
Raketen, vorgesehen am 15. Juli mit 
einem Abstand von siebeneinhalb Stun- 
den, just über dem Gebiet der Bundes- 
republik Deutschland zu bewältigen. 


Dann nämlich müssen sich die bei- 
den Flugkörper in der Erdumlaufbahn 
mit Hilfe jenes neuentwickelten, wal- 
zenförmigen Zwischenstücks (,dock- 
ing module“) und ihres ebenso neuen 
Koppelsystems vereinigen. Die Russen, 
erinnernd an das erste Zusammentref- 
fen mit US-Truppen bei Torgau im 
Jahre 1945, haben das Ereignis schon 
vorab als „zweites Treffen an der 
Elbe“ gefeiert. 


Dieser erste Test des neuen Koppel- 
Systems zwischen Raumfahrzeugen 
verschiedener Nationen bildet das 
Herzstück der ganzen Flugunterneh- 
mung, denn das neukonstruierte Zwi- 
schenstück soll mit jedem künftigen 
Raumschiff — also etwa der US- 
Raumfähre („space shuttle“) — ver- 
bunden werden können. Nasa-Projekt- 
leiter Chester Lee erblickt in dem 
neuen Verfahren daher „die Basis für 
zukünftige gemeinsame Unterneh- 
men“, nicht zuletzt auch als kostensen- 
kenden Faktor: So ließen sich womög- 
lich sogar kühne Projekte gemeinsam 
anpeilen — „Mars zum Beispiel“. Lee: 
„Vielleicht werden sich mit einer Un- 
ternehmung zum Mars nicht nur die 


beiden Länder, sondern drei oder vier 
weitere Nationen befassen.“ 


Die Nasa propagiert freilich auch 
erdnähere Vorzüge des neuen Systems, 
für dessen Test Amerikaner und So- 
wjetmenschen immerhin rund 600 Mil- 
lionen Mark aufwenden mußten. So sei 
das einheitliche Koppelverfahren gera- 
dezu ein „Muß“ für die künftig zu er- 
wartende verstärkte Raumfahrt im irdi- 
schen Orbit: Raumschiffe verschiede- 
ner Herkunft könnten sich zwecks ge- 
meinsamer wissenschaftlicher Experi- 
mente außerhalb der Atmosphäre zu- 
sammenkoppeln oder an „fremden“ 
Raumstationen docken. Außerdem 
würde es möglich sein, mit dem am 
ehesten verfügbaren Raumfahrzeug 
verunglückte Astronauten aus Raum- 
not zu retten, „egal, welche Flagge es 
führt“. 

Vier Jahre lang haben sich die bei- 
den Riesen der Raumfahrt-Technolo- 
gie auf die kosmische Verbrüderung 
vorbereitet. Gemeinsam entwickelten 
die einstigen gnadenlosen Gegner im 
Mond-Rennen ihr Allround-Koppelsy- 
stem, legten den Flugplan fest und ver- 
abredeten geringfügige Modifikationen 
ihrer Raumfahrzeuge. 

Die Russen benannten den Luftwaf- 
fen-Obersten Alexej Leonow, 41, des- 
sen Gesicht an die Züge Nikita Chru- 
schtschows erinnert, als Kommandan- 
ten für Sojus. Er hatte 1965 im All als 
erster Mensch sein Raumschiff verlas- 
sen und einen „Weltraum-Spaziergang“ 


9,85 Meter 


gemacht. Mit ihm fliegt der Ingenieur 
Walerij Kubassow, 40, der 1969 als er- 
ster Schweiß-Experimente außerhalb der 
Atmosphäre durchgeführt hat. 
Apollo-Kommandant wurde Luft- 
waffen-General Thomas Stafford, 44, 
ein listig blickender Kahlkopf mit fast 
300 Stunden Raumflugerfahrung aus 
drei Unternehmungen. Seine Mitflieger 
sind der Astronaut Vance Brand, 44, 
bisher Ersatzmann bei drei Apollo-Un- 
ternehmen, und Donald („Deke“) Slay- 
ton, 51, Astronaut der ersten Stunde 
und von allen US-Raumfahrern der äl- 
teste. Slayton, wegen einer inzwischen 
behobenen Herz-Rhythmusstörung 
zeitweilig vom aktiven Flugdienst zu- 
rückgestellt, war quasi Personalchef 
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BRÜDER IM ORBIT 


Erstes amerikanisch- 
sowjetisches 
Raumfahrt-Unternehmen 


15. Juli 1975, 13.20 Uhr: 
geplanter Start von Sojus in 
Baikonur (zwei Mann Besatzung) 


Ra 
: Siebeneinhalb 


w Stunden später 
startet Apollo von 

Cape Canaveral (drei Mann 
Besatzung); „Docking module“ 

wird aus der 2. Raketenstufe gezogen 
und an die Apollo-Kapsel gedockt 


Funkstation 
52 Stunden 
später nähert 
sich Apollo dem 
Sojus-Raumschiff 
und koppelt an 


3,15 Meter — 


Während der nächsten zweiTage 
werden Besatzungen ausgetauscht und ein 
zweites Koppelmanöver vorgenommen 


Koppelstück mit Schleusenkammer 


(„Docking module“) 


landet die Sojus-Kommandokapsel 
(Versorgungseinheit und 
Arbeitsraum bleiben im All) 


82 Stunden später 
landet auch die 
Apollo-Kommandokapsel 
im Pazifik 


der US-Raumfahrer (laut Wernher von 
Braun „die Glucke der Astronauten“). 


Nach intensiver Ausbildung an Si- 
mulatoren und nach gemeinschaftli- 
chem Training in beiden Ländern, ver- 
langten die Amerikaner zu besichtigen, 
was sie ebenfalls zu zeigen bereit wa- 
ren: das originale Raumfahrzeug und 
die Raketen-Startvorrichtungen des 
Partners. Stafford: „Ich fliege auf kei- 
nen Fall in einem Raumfahrzeug, das 
ich nicht vorher auf der Erde betreten 
habe.“ 

Im Mai — längst war im US-Kon- 
trollzentrum Houston, links neben der 
riesigen Bahnanzeige-Leuchtwand, die 
rote Fahne aufgepflanzt — durften die 
Astronauten und einige Nasa-Techni- 
ker tatsächlich als erste Amerikaner 
das geheimnisvolle, streng abgeschirm- 
te Raketen-Kosmodron von Baikonur, 
2400 Kilometer südöstlich Moskau, be- 
suchen. Ihre Kameras durften sie nicht 
benutzen. Stafford: „Verständlich, 
da es sich zum Teil um Militäranlagen 
handelte — wir waren schließlich nicht 
in Disneyland.“ Die Ausdehnung des 
Raumfahrt-Geländes und die dort herr- 
schende emsige Bautätigkeit haben die 
Amerikaner offenkundig beeindruckt. 
„Im Vergleich dazu“, sinnierte Staf- 
ford, „wirkt unser Cape Canaveral 
ziemlich winzig.“ 

Sojus soll laut Flugplan am 15. Juli 
um 13.20 Uhr MEZ vom Kosmodrom 
starten, dann eine 230 Kilometer hohe 
Umlaufbahn erklimmen und warten. 


7,15 Meter 


= Sojus-Arbeitsraum I Sojus-Versorgungseinheit 
Sojus-Kommandokapsel 


Apollo wird am selben Tag um 20.50 
Uhr MEZ vom Kennedy-Raumfahrt- 
zentrum in Florida mit einer Saturn- 
IB-Rakete in den Himmel geschossen, 
zunächst nur in eine 150 bis 170 Kilo- 
meter hohe Umlaufbahn. 


In komplizierten Manövern, ähnlich 
wie sonst mit dem Mondlandefahrzeug, 
vereinigt die Apollo-Besatzung sodann 
das neue Koppel-Aggregat mit ihrer 


“ Kommando-Kapsel. Das zylinderartige 


Verbindungsstück bildet zugleich eine 
von den Amerikanern entwickelte 
Schleusenkammer. Sie ist notwendig für 
eine etwa 20 Minuten währende An- 
passungsperiode beim Umsteigen der 
Raumfahrer, weil Apollo reinen Sauer- 
stoff enthält, Sojus hingegen, bei etwas 
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höherem Druck ein Gemisch aus 
Sauerstoff und Stickstoff. 


Nunmehr macht sich Apollo, dem 
diese Rolle wegen seines größeren Lei- 
stungsvermögens zugefallen ist, auf die 
treibstoffzehrende Suche nach dem 
Partner, beobachtet von 23 Kontroll- 
stationen zwischen Tananarive und 
Kamtschatka. Im US-Kontrollzentrum 
Houston haben einige sowjetische Flug- 
ingenieure ihre Arbeitsplätze eingerich- 
tet, im Kontrollzentrum Moskau sitzen 
einige Amerikaner an Computer-Pulten. 
Droben, in den Umlaufbahnen, sollen 
die Raumfahrer bei ihrer Konversation 
mit den schwebenden Partnern jeweils 
die fremde Sprache sprechen. 


Rund zwei Tage nach dem Sojus- 
Start, laut Flugplan nach genau 52 
Stunden, soll sich Apollo bei Sojus 
möglichst sanft einkoppeln, ein Vor- 
gang, der im Raumfahrerjargon „Paa- 
rung“ genannt wird. Bisher hatte sich 
das Manöver häufig als schwierig er- 
wiesen. So rief ein Kosmonaut bei 
einem Rendezvous zwischen zwei So- 
wjet-Raumschiffen entsetzt aus: „Ich 
werde vergewaltigt.“ Und beim Unter- 
nehmen Apollo 12, nach endlosen Kor- 
rekturen, geriet unversehens derbes 
Astronauten-Vokabular auf das Ton- 
band-Protokoll: „Dreh dich ein bißchen, 
damit ich dir das Ding in dein Pfläum- 
chen schieben kann.“ Verbesserte Orien- 
tierungshilfen des neuen Systems, so 
etwa Blinklichter und mehrfarbige 
Leucht-Peiler, sollen diesmal Apollos 
Schnappkontakten das Zupacken er- 
leichtern. 


Der Hauptvorzug des Systems soll 
sich erweisen, wenn sich — 95 Stunden 
nach Beginn der Unternehmung — die 
Raumschiffe voneinander lösen, dann 
aber nochmals koppeln, nun freilich 
mit Sojus als aktivem Partner. Bisheri- 
ge Systeme waren dagegen entweder 
nur aktiv oder nur passiv verwendbar. 


Zwischendurch machen die Raum- 
fahrer umschichtig Besuche beim 
Nachbarn, gestalten ihre Fernsehshows 
und unternehmen — teils gemeinsam, 
teils jede Mannschaft für sich — tech- 
nische und andere wissenschaftliche 
Versuche. So sollen beispielsweise die 
Sowjets — mit Apollo als „Erzeuger“ 
einer nur für die Sojus-Besatzung 
sichtbaren künstlichen Sonnenfinsternis 
— den brodelnden Sonnenrand photo- 
graphieren. 142 Stunden nach dem 
Start soll Sojus landen, 82 Stunden spä- 
ter Apollo. 


Zu ihren sowjetischen Kollegen hat- 
ten Amerikas Astronauten schon wäh- 
rend des langen gemeinsamen Trai- 
nings, teils sogar mit Familienanschluß 
hüben und drüben, ein „gutes, kame- 
radschaftliches“ Verhältnis gefunden. 
Die Russen, so Stafford, „sind nette 
Leute, wie gute Nachbarn“. Eins aller- 
dings haben sich die Astronauten zur 
Regel gemacht — niemals sprechen sie 
mit ihren Sowjetpartnern über Politik. 
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ARCHÄOLOGIE 
Einsicht aus Abfall 


Wissenschaftliche Leistungsschau in 
Köln: Deutsche Archäologen ergru- 
ben ein „neues Bild der Alten Welt“. 


ie Masse muß es bringen. In der 
Kunsthalle Köln stehen Besucher 
jetzt vor einer gewaltigen Vitrinenwand 
mit Töpfen über Töpfen: rund 850 ke- 
ramische Behälter in Reih und Glied. 
Und dieses Geschirr en gros, 2000 
Jahre alt und älter, ist nur ein Drittel 
eines Bodenfundes, den schleswig-hol- 
steinische Ausgräber zwischen 1956 
und 1959 in Schwissel im Kreis Sege- 
berg aus dem Erdreich geklaubt haben, 
um ihn vor dem Bau einer Bundes- 
straße in Sicherheit zu bringen. Sie leg- 
ten so den größten Urnenfriedhof der 
vorrömischen Eisenzeit in Nord- 


zer Römisch-Germanischen Zentral- 
museum einschlägige Aktivitäten, so- 
weit sie von der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft gefördert worden 
sind, mit exemplarischen Fundstücken 
und einer vierbändigen Fachpublika- 
tion belegt werden (bis 31. Juli), breitet 
rheinab eine Großausstellung das Ma- 
terial in Fülle aus (bis 30. September) 
und setzt entschieden auf den populä- 
ren Effekt der Vergangenheit. 


Die Volks-Neugier auf vorvorge- 
stern ist in Köln ohnehin chronisch: Da 
drängen täglich fast 5000 Besucher ins 
Römisch-Germanische Museum, ob- 
wohl die Sammlung kaum überragende 
Preziosen zu bieten hat, sondern haupt- 
sächlich Schutt und Schrott der Antike. 


„Was den Bürger interessiert“, so 
folgert Direktor Hugo Borger, sei die 
historische „Alltäglichkeit“; nach die- 
sem Rezept hat er nun auch „Das neue 
Bild der Alten Welt‘ entworfen. 


Lübecker Abfallgrube (Rekonstruktion): Bagger auf den Fersen 


deutschland frei. Der Friedhof ließ auf 
dichte Besiedlung schließen und auf 
400 Jahre ununterbrochene Begräbnis- 
tätigkeit. 

Der Fall ist typisch. Schätze oder 
Einzelwerke von hohem Kunstwert 
sind es nur ausnahmsweise, nach denen 
deutsche Archäologen und Bodendenk- 
malspfleger zu graben pflegten. Viel 
häufiger stöbern sie im Schutt und kra- 
men in Kloaken, sortieren Unmengen 
von schäbigen Scherben, Steinsplittern 
und Knochenresten, die oft nur noch 
statistisch auszuwerten sind: Buchstäb- 
lich aus Abfall setzt sich „Das neue 
Bild der Alten Welt“ zusammen. 


Unter so stolzem Titel erstattet die 
deutsche Archäologie in Köln einen 
„Leistungsbericht seit 1945“ für jeder- 
mann. Während gleichzeitig im Main- 


Das Kolossalgemälde (zu dem Bund, 
Land und Stadt etwa 500 000 Mark, 
die Bodendenkmalpflege-Ämter zwi- 
schen Schleswig, Freiburg und Lands- 
hut Einsichten und Exponate beige- 
steuert haben) handelt demgemäß aus- 
führlicher als von Fürsten- und Künst- 
lerpersönlichkeiten von anonymen 
Werkzeugmachern, Töpfern und To- 
tengräbern von der Urzeit bis ins Mit- 
telalter — ideale Harmonie des mut- 
maßlichen Publikumsinteresses mit 
neuen Forscher-Fragestellungen. 

Den Ausgräbern allerdings blieb 
kaum eine Wahl. „In keinem einzigen 
Falle“, so Borger, „ist auch nur ein Ge- 
genstand ans Tageslicht gekommen, 
weil Archäologen die Lust gehabt hät- 
ten, einem besonderen wissenschaftli- 
chen Problem nachzugehen.“ Die (Bo- 
den-)Umwälzungen der Nachkriegszeit 


Schatzfund von Straubing 
Neugier auf vorvorgestern 


— Städte-Wiederaufbau und Braun- 
kohlenabbau, U-Bahn- und Autobahn- 
Projekte — erschlossen den Forschern 
große, sonst unzugängliche Grabungs- 
felder, trieben sie aber auch zu ständi- 
gen eiligen Rettungsaktionen an. Wie 
auf dem Urnenfeld von Schwissel hatte 
die Archäologie Bagger und Planier- 
raupe permanent auf den Fersen. 


Was in der Hast verlorenging, ist 
ebenso unabsehbar wie jenes Material, 
das noch im Boden steckt. Was aber 
zum Vorschein kam („Die Spitze eines 
riesigen Eisbergs“) waren, laut Borger, 
„Befunde und Fundmassen wie in der 
Geschichte der deutschen Archäologie 
nie zuvor“. 


1968 stießen Bauarbeiter beim Aus- 
schachten in Neuwied-Gönnersdorf 
auf Reste einer Siedlung der späten Eis- 
zeit (um 10 500 vor Christus). Sie hat- 
ten ein ganzes Indizien-Reservoir des 
frühen Menschenlebens angestochen: 
Forellengräten und Mammutknochen 
als Speisereste, Bohrer aus Feuerstein 
und Geschoßspitzen aus Ren-Geweihen, 
Farbpulver und Holzperlen. Die Sensa- 
tion des Fundes aber bildeten Schiefer- 
platten mit eingravierten Tiergestalten 
und kurvigen Frauensilhouetten. 


Seit 1965 wurde am rheinischen 
Braunkohle-Tagebau „Inden“ der erste 
komplette Gehöft-Grundriß der „Rös- 
sener“ Jungsteinzeit-Kultur (viertes 
Jahrtausend vor Christus) freigelegt. 
Ein Steinzeit-Dorf beim württembergi- 
schen Ehrenstein, 1952 von einem Bag- 
ger angekratzt, gab neben Hausgrund- 
rissen und reicher Keramik verzierte 
Steinscheiben in diversen Fabrikations- 
stadien frei — ein Lehrkurs der urtüm- 
lichen Steinbearbeitung. 1950 schon 
waren Bauarbeiter bei Straubing auf 
einen Kupferkessel gestoßen, in dem 
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einst Teile von Paraderüstungen römi- 
scher Militärs vergraben waren. 

Deutsche Archäologen hoben zwei 
bis drei Meter hohe hölzerne Germa- 
nengötter aus einem Moor nahe Eutin, 
zogen in Münster ein Pferde- und ein 
Hundeskelett ans Licht (Überbleibsel 
eines Tieropfers, das dort einen früh- 
mittelalterlichen Wall beschützen soll- 
te), holten über 70 karolingische 
„Schallgefäße“ (zur Verbesserung der 
Akustik) unter dem Fußboden der Kir- 
che in Meschede hervor und bargen im 
bayrischen Peiting die 800 Jahre alte 
Moorleiche einer Wöchnerin. 

Nur wenig von der Ausgräber-Beute 
aus 30 Jahren spricht, gar mit ästheti- 
scher Aura, in einer Ausstellung für 
sich — so etwa der reich verzierte 
Fund aus Straubing, so auch ein gran- 
dioses Deckengemälde aus dem Trierer 
Römerpalast. Das meiste vermittelt nur 
in didaktischer Anordnung und mit 
ausführlicher Erläuterung einen Sinn. 

Die Kölner Ausstellung überwindet 
dieses Handicap durch manches ge- 
schickte Arrangement, das Lebens- und 
Fundsituationen wiederherstellt: Faust- 
keile sind in Schichten, wie im Boden 
liegend, angeordnet; bearbeitete Stein- 
geräte erheben sich über Halden von 
Abfall-Splittern; in Rekonstruktion er- 
scheint der Querschnitt durch eine L.ü- 
becker Latrine. Zusätzlich demonstriert 
die Super-Schau Arbeitsweisen der Ar- 
chäologen mit Schautafeln und realen 
Hilfsapparaten. Zu festgesetzten Zeiten 
führen Wissenschaftler vor, wie man 
verrostete Eisenfunde aufmöbelt oder 
Tierknochen sortiert. 


Doch den Schritt von der For- 
schungsmethode zum Forschungsresul- 
tat zu veranschaulichen gelingt der 
Ausstellung kaum. Auch wird von den 
(überdies zu kleinen) Beschriftungen in 
den Vitrinen der hilfreiche „Ceram-Ef- 
fekt“ (Borger), der Reiz der Entdek- 
kungsgeschichte, oft schmählich ver- 
schenkt. Die Vermittlung des „neuen 
Bildes“ ist nur halb geglückt — nicht 
zuletzt wohl, weil die Super-Schau um 
ein Vierteljahr vorverlegt und überha- 
stet abgeschlossen werden mußte. 


Daß freilich ohnehin Geschichte nur 
mit Einschränkungen visuell darzustel- 
len ist, wissen auch die Kölner Volks- 
bildner ganz gut. Ausgräber und Aus- 
steller Borger ist deswegen „besonders 
vergnügt“, sein Thema noch schwarz 
auf weiß festgehalten zu haben. Eine 
sowohl für Ausstellungsbesucher als 
auch für spätere Leser in 100 000 
Exemplaren edierte „Illustrierte“ (320 
Seiten; 8 Mark) läßt Anschauungs- 
Lücken durch Lektüre schließen. 


Selbst für die Forschung ist das po- 
puläre Werk bedeutend, weil es mehr 
als eine noch unpublizierte Ausgrabung 
vor dem Vergessen schützt. Im Drange 
der Archäologen-Geschäfte, sagt Bor- 
ger, kann es sonst leicht vorkommen. 
„daß manches Wissen den Ausgräber 
nicht überlebt.“ & 
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Wohnt Gott im Herzen eines Atheisten? 


Zu Ernst Blochs 90. Geburtstag / Von Gershom Scholem 


N. 


Jubilar Bloch, Freundin: Eine überwältigende Erscheinung 


1% möchte Ernst Bloch, einem alten, 
zum Weisen gewordenen, unruhigen 
Kopf meine Ehrfurcht bezeugen, ob- 
wohl ich eher zu denen gehöre, an de- 
ren Beifall ihm wenig gelegen sein 
konnte und deren Tadel ihm kaum An- 
laß zu kritischer Besinnung hätte geben 
können. Die Wasser, die uns trennten, 
waren viel zu flach, als daß sie die Tie- 
fe hergegeben hätten, in der eine wirk- 
liche Begegnung sich vollzieht. 


Und doch gehört die erste Begeg- 
nung, die wir 1919 in Interlaken in den 
Tagen hatten, als ich schon entschlos- 
sen war, mein forschendes Leben der 
Erkenntnis des Judentums zu widmen 
— ein nächtliches, vielstündiges, teil- 
weise stürmisch verlaufenes Gespräch 
—-, zu den unvergessenen Stunden mei- 
ner Jugend. Ihr Auftakt verdient hier 
festgehalten zu werden, weil er mir in 
den ersten Minuten, in denen ich Bloch 
traf, einen unerwarteten Blick gerade 
in meine eigene geistige Welt eröffnete. 


Von Walter Benjamin, der ihn kurz 
vorher kennengelernt hatte, zum Be- 
such bei Bloch veranlaßt, trat ich in 
sein Zimmer und sah zu meiner Über- 
raschung auf dem Bücherbord seines 
Schreibtisch Johann Andreas Eisen- 
mengers „Entdecktes Judentum“ von 
1701, die berühmteste, gelehrteste und 
dickleibigste Scharteke der ganzen an- 
tisemitischen Literatur. 


110 


Pr 


Auf meinen erstaunten Blick erklärte 
er mir, das sei das wunderbarste Buch 
über das Judentum, aus dem man Un- 
endliches lernen könne. Nur sei der 
Autor ein Tropf gewesen, ein gelehrter 
Narr, der nichts verstanden habe und 
die herrlichsten Bilder einer großen 
Imagination als gräßliche Blasphemien 
denunzierte. Das gefiel mir schon sehr 
und steckte mir ein Licht auf, das ich 
nicht vergessen habe, nämlich, daß 
man lernen müsse, Bücher auch gegen 
den Strich zu lesen. 


Ich habe die meisten seiner Schriften 
gelesen, mit viel Bewunderung und, 
rundheraus gesagt, nicht weniger 
Kopfschütteln und Kritik. Es ist viel- 
leicht die richtige Stunde, mich nach so 
vielen Jahren — 47 Jahre lagen zwi- 
schen unserer zweiten und dritten Be- 
gegnung — aus weiter Ferne unter die 
Gratulanten zu mischen. 


Der junge Bloch, eine in seiner Leib- 
lichkeit und Geistigkeit überwältigende 
Erscheinung, war ein das Barocke 
nicht scheuender Stürmer in die Apo- 
kalypse und in die Vision, in der die 
mystischen Bilder, in denen er so 
schwelgte, starben. Der 90jährige ist 
ein blinder Seher geworden, ein Mei- 
ster, der den Kampf mit dem Drachen, 
in dem er 40 Jahre stand, überlebt 
hat und ein Weiser geworden ist, im 
Sinn der alten jüdischen Definition des 


„Alten Mannes“ als des- 
jenigen, der da „Weis- 
heit erworben hat“, ein 
Gut, über dessen Uner- 
findlichkeit sich schon 
Hiob beschwert hat. 

Der stürmende Mysti- 
ker scheint sich in einen 
Schriftgelehrten des 
Marxismus verwandelt 
zu haben. Hat er sich 
wirklich so verwandelt? 
Gewiß, Bloch hat sich al- 
lerlei Winde, auch recht 
widrige, um die Ohren 
wehen lassen. Seine ent- 
scheidende Inspiration 
stand unter dem Zeichen 
einer als Aufbruch in 
einen anarchistischen 
Messianismus verstande- 
nen Mystik. Aus alten 
Quellen sich nährend, 
suchte sie Neuland zu 
brechen, und dabei auch 
vergessene Fluren wieder 
fruchtbar zu machen 
(nicht zu überbauen). 

Es ist jedem Leser der 
„Ersten Fassung“ des 
„Geist der Utopie“, die 
1915—17 geschrieben 
wurde und noch im Ersten Weltkrieg 
erschien, klar, daß dies der archimedi- 
sche Punkt war, von dem aus der junge 
Bloch die eingefrorene bürgerliche 
Welt aus den Angeln heben wollte. 
Apokalyptische Mystik sprengt die 
Überlieferung auf. Ich verstehe wenig 
von Musik. So kann ich die „Philoso- 
phie der Musik“ nicht beurteilen, die 
die Hälfte dieses dicken Buches ein- 
nimmt, dessen oft prophetische Vor- 
tragsweise Bloch in der geistigen Welt 
bekannt machte. Aber das Buch war 
seinerzeit ein -überwältigender Ein- 
bruch der Mystik in die philosophische 
Weide, mit der Bloch deren akademi- 
sche Hüter ansprang. Es gab da (wie 
noch oft in seinen Schriften) ein ex- 
pressionistiich schäumendes Ringen 
um neue Denkkategorien, die mysti- 
sche Erfahrung faßbar machen sollten, 


Dann aber kam die große zweite 
Wende, die den mystischen Anarchi- 
sten zum Sprecher einer neuen Tonart 
im Marxismus machte, eine Konver- 
sion, die seiner Produktion von 1921 an 
den Stempel aufgedrückt hat. Es ist die 
unglaubliche Spannung zwischen die- 
sen Polen, die Blochs Gestalt in den 
folgenden 50 Jahren bestimmt hat. Ja, 
mehr, es ist der einzigartige Versuch 
eines überzeugten Konvertiten des 
Marxismus (in seiner früheren Sprache: 
eines Bolschewisten), seine mystische 


Inspiration in einer gewaltigen Flut 
marxistischer Rhapsodien, als welche 
man viele seiner späteren Schriften 
charakterisieren darf, in einer fragilen 
Arche hindurchzuretten. Der Mut, den 
Bloch bei diesem paradoxen Unterneh- 
men bewies, verlangte hohen Einsatz 
und muß auch die Bewunderung dessen 
erregen, der vielen seiner Erörterungen 
mit großen Reserven gegenübersteht. 


Die elaborate marxistische Montage 
seines zweiten Hauptwerks „Das Prin- 
zip Hoffnung“ (1954—59) steht in 
schlecht verhohlenem Widerstreit zu je- 
nem ursprünglichen: und noch immer 
fortwirkenden Antrieb, der sich allen 
überlieferten Kategorien aufgeklärten 
Denkens entzog und der den Schüler 
Georg Simmels, den Rebellen und 
Apokalyptiker bewegte. Diese Theoso- 
phie des Bolschewismus mußte ihn, bei 
aller Bereitschaft, dessen Fahne zu fol- 
gen, zum Außenseiter machen. Eher 
darf man sich verwundern, daß es so 
lange gedauert hat, bis er von den Stali- 
nisten der SED als der Mystiker „ent- 
larvt“ wurde, der er wirklich ist. Denn 
das „innere Licht“ der menschlichen 
Würde und der Gottesebenbildlichkeit 
brannte in ihm aufs hellste und über- 
dauerte jene Verrenkungen, mit denen 


Gershom Scholem 


ist in Berlin geboren und heute 


77 Jahre alt. Er studierte zu- 
nächst Mathematik und Physik, 
wandte sich dann aber der Ju- 
daistik zu, insonderheit der Kab- 
bala-Forschung. 1923 wanderte 
Scholem nach Jerusalem aus und 
widmete sich fortan nahezu aus- 
schließlich der jüdischen Mystik, 
zu deren Wiederentdecker er 
wurde, Er lehrte 40 Jahre lang 
an der Universität Jerusalem und 
war bis 1974 Präsident der Isra- 
elischen Akademie der Wissen- 
schaften, 


er, Gott sei’s geklagt, es oft genug unter 
den Scheffel zu stellen suchte. 


Seine Ankläger haben den homo reli- 
giosus in dem Atheisten gerochen — 
und sie haben recht gehabt. Sein Bild 
von der Revolution war ein anderes als 
ihres. Der deklarierte Atheist war kei- 
neswegs ganz grundlos verdächtig, daß 
Gott in seinem Herzen wohnte, um — 
hier vielleicht angebracht — in der 
Sprache der alten hebräischen Hymnen 
zu reden. Es war ein Bloch und Walter 
Benjamin gemeinsames zentrales An- 
liegen, mit dem beide trotz energischer 
Anstrengungen nicht fertig geworden 
sind — wohl aus dem guten Grunde, 
daß das eben nicht zustande zu bringen 
war —, mystische Erfahrung in ein 
marxistisches Koordinatensystem ein- 
zubauen, das nun einmal auf deren Li- 
quidierung aufgebaut war. Es ist kein 
Wunder, daß manche Seiten, die sol- 
cher Erfahrung bei Bloch gewidmet 
sind, ihre Kraft aus der Transzendie- 
rung dieses Koordinatensystems bezie- 
hen. Bei Bloch geschah das, ohne es zu- 
zugeben; bei Benjamin, indem er es mit 
Bewußtsein beiseite ließ. 


Bloch hat 1968 ein Werk veröffent- 
licht, das auf diesen Stand der Dinge 
helles Licht wirft. „Atheismus im 
Christentum“ ist, an seinem Titel und 
dessen Anspruch gemessen, ein schwa- 
ches Buch, aber in sich selber, wenn 
man sich entschließt, vom Titel abzuse- 
hen, stark und eindrucksvoll. Es ist ein 
oft großartiges Buch, nur hat es mit der 
These, die es zu vertreten behauptet, 
nichts zu tun. 


Kann man Gott 
marxistisch exorzieren? 


Natürlich hat keiner der Väter, My- 
stiker und Ketzer, von denen Bloch 
rühmend handelt — „Es ist das beste 
an der Religion, daß sie Ketzer hervor- 
ruft“, wie einer der sechs Mottosätze 
lautet —, je im Traum daran gedacht, 
Gott zu leugnen. Gott war ihnen leben- 
dig, und welch paradoxe Sätze sie von 
ihm auch ausgesagt haben, eine „Pro- 
jektion des Menschen“ war er für sie 
nicht, weder der Gott, der in den „Tie- 
fen des Nichts wohnt“ oder gar mit 
dem überschwenglichen Prädikat des 
mystischen Nichts belegt wurde, noch 
der „werdende Gott“ Schellings, des 
Ahnherren Blochs nicht nur in der Re- 
ligionsphilosophie. 

Natürlich ist es nicht wahr, was 
Blochs Motto behauptet: „Nur ein Athe- 
ist kann ein guter Christ sein, nur ein 
Christ kann ein guter Atheist sein.“ Es 
ist ein schöner Satz, aber es ist nichts 
an ihm dran. Kein Beweis für diese 
These wird geliefert, und Bloch ist in 
seinem „Atheismus“ allzu verspielt, 
und, wenn man will, in ihn verliebt. 


Aber: Nicht viele seit Gottfried Ar- 
nolds alter, unvergeßlicher und wahr- 


Der neue Lamellenvorhang 
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Unglaublich. 
Diese Resonanz 
auf „solarflor': 


Eine Ärztin schrieb zum Beispiel 
über „solarflor” den Vorhang mit senk- 
rechten Textillamellen: 

‚Warum gab es diese Fenster- 
Dekoration nicht schon früher?” 

Die Frau eines Unternehmers: 
„Herrlich, diese Auswahl an Farben 
und Strukturen!” 

Und dann die Architekten: „Ideal, 
diese Konstruktion. Der stufenlos regel- 
bare Lichteinfall. Die um 180° ver- 
stellbaren Lamellen. Besonders dicht 
schließend (wenn Sie wollen). Schwer 
| entflammbar. Für jede Fensterform. 
Als Raumteiler .. .” 

Und Ihre Meinung? 


Ich möchte mehr über „solarflor" wissen. SP 28 
Name 

Beruf 

PLZ/Ort 

N en HR 


Karl H. Blöcker - Lizenzgeber der „solarflor"-Gruppe 
28 Bremen 15 - Norderneystraße 3 - Tel. (0421) 3855 91 
® Eingetragenes Warenzeichen der Firma Karl H. Blöcker 
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Sie müssen nicht zur Sth Avenue fliegen. 
Die besten Juweliere Ihrer Stadt haben ihn. 
Den Pulsar Master Time Computer. 


Keine Teile, die sich bewegen. Kein 
Zeiger, Rädchen, Motor. Keine Feder. 
Kein Geräusch. Nichts, was man auf- 
zieht, nichts was sich abnutzt: 
Solid-state. Der Pulsar Master Time 
Computer braucht weder Nachsicht 
noch Wartung. Er wartet an Ihrem 
Handgelenk, um jederzeit auf leichten 
Tastendruck die Zeit zu zeigen - 
genauer als Rundfunk und Telefon. 
Oder das Datum. Oder die fliessenden 
Sekunden. Ein Pulsar ist nicht nur 
zuverlässig. Er ist das auch buchstäb- 
lich ewig. 

Mit einem Pulsar 
begann die neue Zeitrechnung 

Mit der Erfahrung amerikanischer 
Weltraumtechnologie - und mit den 
gleichen Präzisionsstandards - ent- 
wickelte Pulsar das erste solid-state 
Modul mit Quarzkristall und Leucht- 
dioden für die Sofortanzeige: Der erste 
umfassende Fortschritt in der Zeit- 
messung seit rund 500 Jahren. Pulsar 
war der erste, der ihn ging. 

Das Original. Für Ihr-Handgelenk. 
Weltraumtechnik am Handgelenk 
1500 Transistoren arbeiten im 

integrierten Stromkreis des Time 

Computer-Moduls. Seine Schalt- 


Das Original. 


zentrale: Ein Hochfrequenz-Quarz- 

kristall. Er teilt die Sekunde in 32768 
Teile. Diese Präzision macht es mög- 
lich, die maximale Abweichung unter 
60 Sekunden pro Jahr zu garantieren. 

Die Leuchtdioden haben noch nach 
100 Jahren ständigen Gebrauchs über 
80% ihrer Helligkeit. Sie sind Sensor- 
gesteuert, damit die Digital-Anzeige 
auf dem Sichtschirm aus rubinrotem 
Panzerglas tags wie nachts unter jeweils 
bester Bedingung abgelesen 
werden kann. 

Der integrierte Kalender 
kennt den Unterschied 
zwischen einem Monat mit 
30 und einem mit 31 Tagen. 
Er schaltet um. Automatisch. 

Uneingeschränkte 
3-Jahres-Garantie 

Pulsar verlangt von 
jedem solid-state Time Mit dieser 
Computer die gleiche unbe- Li“ 
dingte Zuverlässigkeit wie von einem 
Präzisionsgegenstand aus der Astro- 
nautik. Ein Pulsar verträgt Stöße, die 
dem 2500-fachem der Erdanziehung 
entsprechen. Unbeeindruckt. Er muß 
bis 30 m Wassertiefe hermetisch dicht 
sein und arbeiten. Unbeeinflußt. 


DUDEN. AAMER 


Der Master Time Computer 
in 18-karat Gold, Double, Stahl 


Taste 
.n der Monat 
der Tag 


Deshalb garantiert Pulsar für jeden 
solid-state Time Computer die volle 
Leistung für drei Jahre ab Kaufdatum. 
Bedingungslos. Sollte in dieser Zeit 
eine Unregelmäßigkeit (unwahrschein- 
lich !) vorkommen, wechselt Ihr 
Juwelier das komplette Modul aus. 
Kostenlos. 

Reservieren Sie 
Ihr Handgelenk für das Original 

Pulsar führt eine neue Generation 
von solid-state Zeitmessern 
an. Seine problemlose 
Perfektion macht jetzt aus 
vielen Uhren liebenswerte 
Sammelstücke. Man sieht 
den Pulsar Master Time 
Computer an den Hand- 
gelenken von Präsidenten, 
Kaisern und Königen. 
Von dynamischen Persön- 
lichkeiten aus allen 
Bereichen. Und in allen 


Erdteilen. 
"Das Pulsar-Design ist kompromißlos 
zweckbetont - ein Stück Zukunft ohne 
Modeschnörkel und Trendbeflissenheit. 
Es ist das Design des Originals. 
Es ist etwas Besonderes, das Original 
zu tragen. 


In New York 
führt ihn Tiffany’s. 
In Ihrer Stadt führen 
den Pulsar 
Master Time Computer 


AACHEN, Esser, Komphausbadstr. 8 
Lücker KG, Am Elisenbrunnen 
AUGSBURG, H. Mayer, Rosenauerstr. 53 und Annastr. 35 
BAD OEYNHAUSEN, Fuchs KG., Königshofkolonnaden 
BAD SALZUFLEN, W. Regel, Lange Str. 59 
BAMBERG, Schmitt, Lange Str. 12 
BERLIN, C. W. Alt, Kurfürstendamm 26a 
Brinckmann & Lange, Europa Center, H. Danowski, 
Drakestr. 33, Höltge, Tempelhofer Damm 151, 
Kühnöhl, Schloßstr. 32, H. Lorenz, Rheinstr. 59, 
Schubert-Jordan, Kaiserdamm 20, 
R. Tiedge, Turmstr. 20, Wenig, Müllerstr. 38-39 
BIELEFELD: Böckelmann, After Markt 
OCHUM, L. Mauer, Kortumstr. 61 
BONN, Hild, Dreieck u 
BONN-BAD GODESBE| 
Uhren SE En orerr. 28-31 
BRAUNGE IWEIG, E. Bornschein. Münzstr. 14 
H.W. sch: Schuhstr. 21 
Kühlhorn & Co.. Südstr. 6-8 
BREMEN, Brinckmann & Lange, Sögestr. 1 
H.A. „Haase, Hutfilterstr. 15 
Gerh. D. Wempe, Sögestr. 47-51 
BREMERHAVEN. J. Wilzius, Bürger 32 
CELLE, C. A.W. Schnell. Markt 1 
A. Bungenstock, Westcellertorstr. 2 
CUXHAVEN, O. Stücker, Alter Weg 16 
DARMSTADT, Techel, Ernst-Ludwig-Str. 16 
DELMENHORST, Grundmann, Bahnhofstr. 41 
DORTMUND, J. Bolland, Westenheilweg 100 
Vehoff, Ostenhellweg 5 
DÜSSELDORF, H.D. Blome, Könlgseliee 30 
H.J. Wilm, Königsallee 38-40 
DUISBURG, H. Domberg, Friedr.-Wilhelm-Str. 77 
Dalinghoff, Weseler Str. 19, Schmeitzer, Kuhstr. 3 
EMDEN, M. Sundag. Faldernstr. 11 
ESSEN, J. Deiter, Kettwiger Str, 22 
ESSLINGEN, H. Brandt, Innere Brücke 10 
FLENSBURG, P. Jürgensen. Große Straße 45-47 
FRANKFURT, Christ oHG., Roßmarkt 10 
Joh, Lueg, Katharinenpforte &, Pletzsch, Zeil 81 
er een), yashile hillerstr. 11, Gerh. D. Wempe, Steinweg 5 
ST, P. Buchwald, Königsteiner Str. 26 
En: ie „Zentrum 
FREIBURG, A. Kühn, Kaiserstr. 211/213 
FULDA, F. Müller, Marktstr. 16 
GÖPPI NGEN, A. Kopp oHG.. Marktstr. 20 
GÖTTINGEN FR, Wilichowski, Gronerstr. 24 
Gü TERSLOH, M Dodt, Strengerstr. 15 
HAMBURG, Becker & Co.. Gerh. -Hauptmann- „Platz 12 
Bloess & Küster, Ottenser Hauptstr. 
W. Filitz, Mönckebergstr. 19 
R. Gerdes, Saseler Markt Platz 12a 
Goldemann, Colonnaden 13, K. Sönnichsen, Neuer Wall 44 
Gerh. D. Wempe, Jungfernstieg 8 
Spitaler Str. 28 und 4 weitere Geschäfte 
H.J. Wilm, Ballindamm 26 
HAMBUFEEHAR BURG, H. Balhorn, Sand 14 
/AMM, H. Sackwinkel, Weststr. 50 
HANNOVER. Brinckmann & Lange, Rathenaustr. 9 
Kämper & Co., Königstr’30, Sander am Steintor, 
Georgstr. 4, L. Schrader. Georgstr. 50, 
Gerh.D. Wempe, Georgst- 27, 
H. Weichler, Lavesstr. 
HEILBRONN, Schweizer & Co.. Kaiserstr. 9 
gg H. Kaufmann 
IERFORD, G. Zartmann, Bäckerstr. 11 
HI DESHIEIM. W. Märtens, Hoher Weg 26 
IMMENSTADT, Neumann, Bahnhofstr. 12 
INGOLSTADT, D. Dührkoop, Rathausplatz 
KAMPEN/SYLT, Goldemann 
KARLSRUHE, O. Hiller, Kaiserstr. 100 
KASSEL, H. Führich, Wilhelmstr. 15 
KAUFBEUREN, H. Hummel, Sedanstr. 6 
KEMPTEN, Hans Müller KG. 
KIEL, Breede, Holstenstr. 19 
U. Prill. Holstenstr. 63 
KÖLN, H. Hölscher, Hohe Str. 114 
Gerh. D. Wempe, Hohe Str. 66 
KORBACH, F. Nelle, Prof.-Kümmellstr. 6 
KREFELD, Giessmann, Rheinstr. 82 
H. Mölders. Hochstr. 110 
LINDAU, M. Schmid, Cramergasse 2-4 
ERS P. Behrens, Holstenstr. 17 
LÜNEBURG, H. Süpke, Gr. Bäckerstr. 1 
MAINZ, J. Lutz, Ludwigstr. 7 
MANNHEIM, F. Frier, P6, 26 An den Planken 
MÜNCHEN, J.8. Fridrich, Sendlingerstr. 14 
Hauser, Marienplatz 28, A. Huber, Karlsplatz 10, 
J. Janich, Reichenbachstr. 14, Knapp AG.. 
REUNSUSSIET: 32, Scheuring. Stachus-Zentrum 6. 
‚erh. D. Wempe, Kaufinger Str. 28 
MÜNSTER, R. Abeler, Bogenstr. 2 
J. Freisfeld, Salzstr. & 
Wilh. Nonhoff, Haus Kothenburgt2- 13 
NEUSS, Badon, Niederstr. 3 
RTHEIM, W. Lüttge, Am Markt 1-2 
NÜRNBERG, H. Hildebrandt, Pfannenschmiedgasse 12 
ir AG., Breite Gasse 10, J. Kristfeld, Lorenzer 
Platz 3, Waliner, Hefnersplatz 4 
OBERHAUSEN, H. Winkelheck Bottroper Str. 197 
OLDENBURG, F. Renfordt, Langestr. 89 
OSNABRÜCK, H. Kolkmeyer, Große Straße 33 
PADERBORN, H.Ritter, Am Marienplatz 
REGENSBURG, Kappelmeier, Neupfarrplatz 
REMSCHEID, W. Lucas, Alleestr. 33 
SOLINGEN, Beier, Hauptstr, 12-16 
H. Musolf. Ohliger Tor 
SPEYER, G.Lais, Maximilianstr. 68 
STUTTGART, Knapp Ag., Eberhardstr. 63 Im Wilhelmsbau 
F. Frier, Königstr. 21, fister, Königstr, 78, 
Gerh. D. Yempe, KON! Königstr. 41 
TIMMENDORFE! D, Lindner, Kapitolblock 
TRAVEMÜNDE, J. hear Vorderreihe 43 
UELZEN, F. Hennings, Veerser Str. 4 
ULM, A. Roth, Münsterplatz 46 
WESTERLAND/SYLT, F. Krause. Friedrichstr. 32 
WIESBADEN, C. Ernst, Wilhelmstr. 38 
Thoelen, Moritzstr. 28 
WILHE! ELMSHAVEN, F. Frier, Parkstr. 1 


IN 


Das Original 


haft revolutionärer „Kirchen- und Ket- 
zerhistorie“ von 1696 mit ihrer These, 
daß die Ketzer, am Verfall der Kirche 
gemessen, stets im Recht waren, haben 
mit soviel Feuer von Gott geredet wie 
Bloch, auch wenn er ihn markxistisch zu 
exorzieren und zu verleugnen schien. 
Bloch möge es mir verzeihen, aber ich 
glaube ihm seinen Atheismus nicht. 


Die Stücke über die Bibel, die in 
Blochs Buch stehen, können sich sehen 
lassen. Aber es bedarf schon eines sehr 
eingeschränkten, marxistisch manipu- 
lierten Begriffs von Religion, um be- 
haupten zu können, das Bekenntnis zu 
dem Gott, der dem Moses gesagt hat 
„Ich werde sein, der ich sein werde“, 
sei schon keine Religion mehr, Dieser 
Satz der Bibel, eines der Schlüsselworte 


jüdischer Religion, führt vielleicht 
nicht mehr zum Christentum des 
„Menschensohns“, aber zum Athe- 


ismus führt er nun gewiß nicht, auch 
nicht auf 354 Seiten tiefreligiöser ketze- 
rischer Rhetorik, die seine Tiefen aus- 
mißt und ihm wahrhaft utopischen 
Glanz verleiht. 


Luther hätte ihn einen 
Schwarmgeist genannt, 


Von Bloch zu sprechen heißt auch, 
etwas von dem Stilisten und dem un- 
vergleichlichen Erzähler sagen. Die 
frühen Schriften und Aufsätze Blochs 
bis zur „Erbschaft dieser Zeit“ sind — 
von seiner bewußt trockenen Schreib- 
weise in der Dissertation über Rickert 
abgesehen, die in der Gesamtausgabe 
seiner Werke fehlt — ein in der philo- 
sophischen Literatur seltenes Exempel 
des Sprachrauschs, in dem die Expres- 
sionisten lebten, und der freilich mit 
gewissen Schichten des mystischen 
Schrifttums koinzidiert. Später kühlt 
sich diese Sprachlava beträchtlich ab, 
um doch hier und da wieder durchzu- 
brechen. 


Aber der spätere Bloch des „Prinzip 
Hoffnung“, der Erläuterungen zu He- 
gel (eines seiner eindrucksvollsten Phi- 
losophika), und des Bandes „Natur- 
recht und menschliche Würde“ ist eher 
didaktisch, wenn auch oft beschwingt. 
Die Insistenz auf diesen Punkten der 
Hoffnung und der Würde des Men- 
schen, die dem Stil des späten Bloch 
Schwingen verliehen hat, ist vom 
Schwärmerischen zum eher Besinnlich- 
Nüchternen übergegangen. Sie wird 
diesen Werken stark enzyklopädischen 
Charakters Leser sichern, die für den 
oft ekstatischen Rausch der früheren 
kein Ohr mehr haben. 


Gewiß, Bloch ist noch immer, was 
Luther einen Schwarmgeist genannt 
hätte — kein Wunder, daß Bloch nicht 
viel Gutes über ihn zu sagen hatte —, 
aber die mystische Variante des Mate- 
rialismus, der er sich verschrieben hat, 
hat seiner Beredsamkeit und Bildkraft, 
zu ihrem Vorteil, Zügel angelegt. Noch 


Bolschewik Bloch (1925) 
In der unglaublichen Spannung .. 


immer hat die ihm eigene expressioni- 
stische Instrumentation der Eingangs- 
sätze, mit der er auf den Leser losgeht, 
etwas von einem neuen Kunstmittel des 
epater le bourgeois. „Mit etwas gehen, 
das kann sehr wohl feige sein“; „Nur 
sehen wollen, das hält noch beiseite“; 
„Das Wer, das im Jetzt treibt, ist nicht“ 
— so liest es sich noch oft, in änigmati- 
scher Rhetorik, die dann erkennend 
aufgedröselt wird, in der späten „Ein- 
leitung in die Philosophie“. 


Wie angenehm sticht der Stil des phi- 
losophischen und literarischen Vor- 
trags Blochs von dem unerträglichen 
Schulmeisterton seines lebenslangen 
Freundes Georg Lukäcs ab, in den Lu- 
käcs in den 1930er Jahren verfiel. Die 
Debatten zwischen den beiden Freun- 
den, deren literarische Urteile über 
Realismus und Expressionismus so ent- 
schieden auseinandergingen, obwohl 
sie politisch im gleichen Lager standen, 
und die weniger kryptisch und chiffriert 
ausgetragen wurden als die verwandten 


Bloch-Freund Benjamin 
.. zwischen Mystik und Marxismus 
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zwischen Brecht und Lukäcs, haben 
noch heute etwas von Streitreden zwi- 
schen einem ungebärdigen Rebellen 
und einem dogmatischen Doktrinär, 
einem tiefsinnigen Naturburschen und 
einem Oberstudiendirektor des literari- 
schen Marxismus an sich. 


Bloch blieb einer der prononcierte- 
sten Sprecher der Avantgarde in allen 
geistigen Bereichen, in seinen philoso- 
phischen und literarischen Aufsätzen 
und besonders eindrücklich in der 


„Erbschaft dieser Zeit“ von 1935. Sein 
beträchtliches Talent für Schimpfkano- 
naden und großgestige Verwerfungen 
mischte sich hier einigermaßen aufre- 
gend mit seiner Bemühung um „Ret- 


fast ohne marxistisches Korsett in einer 
Frische der Reflexion kommentiert, die 
dem nichtsahnenden Leser zeigt, wie 
noch in unscheinbarsten Felsfragmen- 
ten verborgene Kleinodien stecken, und 
selbst, wenn sie schon nicht mehr dort 
sind, Spuren ihres Abglanzes hinterlas- 
sen haben. Es ist das zugänglichste und 
„populärste“ seiner Werke. Die jüdi- 
sche Theologie weiß von „Spuren des 
Messias“ in der Welt sonderbare Din- 
ge zu sagen. Solche Spuren des Messia- 
nischen, von Bloch das Utopische ge- 
nannt, sind es, die er in diesen Erzäh- 
lungen aufspürt. Er nennt es oft auch 
mit anderen Worten, aber um solchen 
Vorschein der Erlösung, den der Er- 
zähler aus harmlosesten und entlegen- 


Gesprächspartner Bloch, Dutschke, Gastgeber (M.)*: Visionen und Schimpfkanonaden 


tung“ des WVergangenen, manchmal 
auch des allzu Vergangenen, fürs Zu- 
künftige. In einem schönen, ja ergrei- 
fenden Gespräch in einem der letzten 
Hefte des „Kursbuch“ hat Bloch dieses 
oft und scharf angegriffene Werk in 
seiner Grundintention verteidigt. 


Was kann ein Nicht-Marxist 
von ihm lernen? 


Als Erzähler genießt Bloch, der 
Fama zufolge, die ihm, seit ich von ihm 
weiß, vorausging, den Ruf unerreichter 
Meisterschaft. Und in der Tat besitzen 
wir in den, in zwei Versionen vorliegen- 
den „Spuren“ seine glanzvollste, ob- 
wohl vielfach verwickelte Leistung als 
philosophierender Erzähler. 


Spuren, das heißt Spuren der Wahr- 
heit, des Utopischen im Vergangenen, 


* In der Evangelischen Akademie Bad Boll 1968 
mit dem gastgebenden Studienleiter Reblin. 


sten Geschichten herauslöst, handelt es 
sich in diesem urbansten seiner Werke. 


Was kann ein Marxist von Bloch ler- 
nen? Das zu beurteilen, bin ich eviden- 
terweise unzuständig. Vielleicht, an der 
auf Flaschen gezogenen fertigen Weis- 
heit gemessen, die so viele Teile der 
marxistischen Literatur über geistige 
Dinge so vollends ungenießbar macht, 
eine berückende Offenheit auch aufs 
noch nicht in diese Kategorien Einge- 
hende oder Einzufügende. Um mit 
Bloch zu sprechen: eine Offenheit nach 
vorn. 

Was kann ein Nichtmarxist von 
Bloch lernen, das heißt jemand, der 
keine der im Schwange gehenden, recht 
verschiedenen, sich aber als marxistisch 
deklarierenden Interpretationen marxi- 
stischer Kategorien überzeugend, ge- 
schweige denn in irgendeinem ernst zu 
nehmenden Sinn beweisbar oder gar er- 
wiesen finden kann? Der wenig oder 
gar nichts mit ihrer Anwendung auf 
Phänomene des geistigen Lebens an- 


fangen kann, selbst wenn sie von so be- 
deutenden Köpfen wie Lukäcs, Bloch 
oder Benjamin kommen? 


Der unbefangene Leser Blochs hat es 
schwer. Zahlreichen mit viel Brio vor- 
getragenen Sätzen ex cathedra vermag 
er keinen Sinn abzugewinnen. Sie las- 
sen ihn ratlos wie Geisterrede. Ent- 
spricht wirklich die „Herrschaft der 
melodieführenden Oberstimme und die 
Beweglichkeit der übrigen“ dem „be- 
ginnenden Unternehmertum“? Woher 
weiß er das? Oder ist das eine Parodie 
auf marxistische Ästhetik? Mozart als 
ideologischer Überbau des Unterneh- 
mertums!? Und doch gibt es bei Bloch 
Grundthesen, die er für Philosophie 
und Kunsttheorie fruchtbar gemacht 
hat: die Lehre vom Dunkel des geleb- 
ten Augenblicks und die Ontologie des 
Noch-Nicht-Seins und des noch nicht 
bewußten Wissens — aus seiner Früh- 
zeit stammend und durch alle Stürme 
bewahrt —, die er als zentrale Aufga- 
ben der Geschichtsphilosophie und Äs- 
thetik herausgehoben hat. 


Lehrstücke vom Baume 
der Erkenntnis. 


So stellt Blochs @uvre für den Nicht- 
marxisten einen unschätzbaren Prüf- 
stein für marxistische Methoden und 
Perspektiven dar. Er lernt die Grenzen, 
die solchen Methoden, auch bei ernstli- 
chen Versuchen ihrer Anwendung, ge- 
setzt sind und (bitter formuliert) nur 
noch in akrobatischen Übungen oder 
thesenhaften pronunciamentos über- 
schritten werden können. Sollen wir 
wirklich glauben, was Geistern dieses 
Ranges nicht gelungen ist, werde von 
inferioren Magistern vollbracht wer- 
den? 


Viel höher aber schätze ich die posi- 
tive Seite, die Untersuchungen wie de- 
nen Blochs (wie auch denen Benjamins. 
so groß der Unterschied im einzelnen, 
im Atem und der Konsistenz ihrer 
Ideen ist) zu entnehmen ist: Wie groß- 
artige Einsichten, wie metaphysische 
Erkenntnisse über das Wirkliche auch 
hier, in einem wahren Prokrustesbett, 
untergebracht werden konnten, oder 
aber, oft genug, es sprengten. 


Die Kraft, für solche Erkenntnisse 
und Einsichten einzustehen, die von der 
marxistischen Orthodoxie nicht weni- 
ger unduldsam verfolgt werden als 
Ketzertum in anderen Orthodoxien, 
nötigt uns Achtung und Ehrfurcht ab. 
So gelesen, werden Blochs Werke dop- 
pelt fruchtbar. Seine Bücher, nicht zu- 
letzt die „Philosophischen Aufsätze“ 
und die „Tübinger Einleitung in die 
Philosophie“ (1970), enthalten klassi- 
sche Lehrstücke, in denen er Früchte 
produziert und schmackhaft gemacht 
hat, die wahrlich vom Baume der Er- 
kenntnis stammen, selbst wenn er mar- 
xistisch drapiert war. 


BERLINALE-FILME 


Tot und heiter 


„Die letzte Nacht des Boris Gru- 
schenko“. Spielfilm von und mit Woody 
Allen. USA 1975; Farbe; 85 Minuten. 


er HERR kennt keinen Spaß. 

Dreimal habe ihn, nach diesem 
Film, beinah der Blitz getroffen, klagt 
Woody Allen. Kein Wunder, denn der 
Komiker will darin beweisen, daß 
„Gott nicht existiert“ oder, falls doch, 
daß er „kein Vertrauen verdient“. 


„Love and Death“ heißt die .inter- 
sinnige, aberwitzige Farce im Original, 


und in ihr erzählt der Champion der 
Spaßmacher, so reif und irr wie nie, mit 
Slapstick-Brio und unzähligen Film-Zi- 
taten, was ihn an Tod und Liebe pla- 
gen. Das könnte aber auch „Krieg und 
Frieden“ heißen. 


Denn der Schauplatz ist Rußland 
1812. Napoleon dräut heran („weil ihm 
der Courvoisier ausgegangen ist“), Bo- 
ris Gruschenko (Woody Allen), ein „mi- 
litanter Feigling“, soll das heilige Müt- 
terchen verteidigen, damit es nicht die 
„fetten Saucen und Souffles“ der 
Franzosen essen muß. 


Die Russen-Romane des 19. Jahr- 
hunderts gaben ihm dabei, höllisch ver- 
zerrt, Kostüm und Mythen für den 
Film; die breiten Seelen und die schma- 
len Baronessen, Popen, Borschtsch und 
Kosakentanz, das obligate Duell im 
Morgengrauen und der hitzige Infight 
auf dem Flügel („Nicht hier, er ist ge- 
mietet“) im Boudoir. 


DER SPIEGEL, Nr. 28/1975 


So tapert er, trüb-selig, in den Gro- 
ßen Vaterländischen Krieg. Die Plempe 
klemmt, die Flinte explodiert; er saust, 
ein kabarettistisches Trompeterstück- 
chen, als Kanonenkugel durch die Lüf- 
te und gerät in Szenen von elegischem 
Nonsens und blankem Horror. 

Ein Wichtel von der traurigen Ge- 
stalt durchmißt die große Blutmühle, 
schlemihlisch, chaplinesk, der ewige 
Verlierer und Verlorene, aber auch an- 
archistisch und perfide wie die Marx 


Woody Allen in „Gruschenko“ 
Der Engel hat gelogen 


Brothers. Die Welt sieht er als „ein gro- 
ßes Restaurant“, in dem jeder jeden 
frißt und phantasielose, angstfreie Bo- 
denbrüter das Feld beherrschen. 


Wie viele jüdische Komiker ist Woo- 
dy Allen vom Minderheiten-Trauma 
geprägt; Witze über Juden streut er 
gerne ein („Ihre Frauen glauben nicht 
an Sex nach der Heirat“), Witze über 
Angst und Qual. Aber auch mit seinen 
Neurosen hält er nicht hinterm Berge; 
wieder liebt er, so lüstern wie vergeb- 
lich, eine schöne Kusine (Diane Kea- 
ton), die jeden andern liebt, der ihr un- 
ter- oder überkommt. 


Mit der hält er die meschuggen 
Klippklapp-Dialoge und philosophi- 


schen Duette, an denen sich sein Film 
in surreale Höhe spiralt. Sie verführt 
ihn freilich auch zu dem, was ihm die 
„Letzte Nacht“ einbringt, ein Atten- 
tats-Versuch auf Napoleon. 

Das wird ein Mantel-und-Degen- 
Stück von ganz besonderer Absurdität, 
denn Woody läuft voll in eine Kabale 
der Hof-Kamarilla: Ein Napoleon- 
Double, von einem anderen Heimtük- 
ker erschossen, liegt plötzlich blutig da; 
Woody kommt in die Kasematte, dem 
Tode nahe. 


Da philosophiert er noch ein wenig: 
Werde nicht jeder wegen eines Verbre- 
chens hingerichtet, das er nicht began- 
gen hat? Aber siehe, ein Engel des 
Herrn erscheint ihm und verkündigt 
ihm eine große Freude: Er werde in 
letzter Sekunde begnadigt werden. 
Händereibend stellt sich Woody an die 
Wand, aber der Engel hat gelogen. 

Überm Sternenzelt kann also kein 
guter Vater wohnen, und hienieden ist 
alles fratzenhaft und leerer Wahn; kein 
rechtes Leben, weder vor noch nach 
dem Tode. Soweit die Botschaft. 

Tot, aber heiter, an der Hand des 
Hippenmannes, wandelt Woody noch- 
mals zur schönen Kusine und erklärt 
ihr, was das Sterben ist: „Nicht das 
Ende, sondern eine wirksame Möglich- 
keit, weniger Geld auszugeben“. 

Fritz Rumler 


Lob der List 


„Lina Braake — Die Interessen der Bank 
können nicht die Interessen sein, die Lina 
Braake hat“. Spielfilm von Bernhard 
Sinkel. Deutschland 1974; Farbe; 85 Mi- 
nuten. 


E inem Newcomer und Außenseiter 
ist jetzt mustergültig gelungen, was 
seit Jahren die unzähligen deutschen 
Jungregisseure immer wieder sehr ange- 
strengt und meist vergebens versuchen. 
Bernhard Sinkel, 35, drehte mit der ge- 
sellschaftskritiicen Komödie „Lina 
Braake“, die sein Kinodebüt ist, einen 
ambitionierten Unterhaltungsspielfilm 
fürs breite Publikum — einen erstaunli- 
chen, etwas altmodischen Film, der 
Amüsement und Engagement mit an- 
strengungslos wirkender Kunstfertig- 
keit verbindet. 

Die Altstars Lina Carstens, 82, und 
Fritz Rasp, 84, spielen die Hauptrollen 
in diesem unkomplizierten, optimistisch 
gestimmten und fast zu eingänglichen 
Kino-Lob des Eigensinns, der List und 
des Selbstbewußtseins. 

Hauptschauplatz ist ein idyllisch ge- 
legenes, verrottetes Altenpflegeheim, in 
dem Regisseur Sinkel mit makaber-sar- 
kastischem Witz und einer an routinier- 
te Ufa-Filme erinnernden Situationsko- 
mik eine Reihe kurioser und oft grotes- 
ker Greisen- und Greisinnen-Gestalten 
aufeinandertreffen läßt. Dazwischen 
rotieren im ironisch überhöhten und 
boshaft verfremdeten Lustspiel-Stil ein 
schmieriger Anstaltsleiter, ein pfiffiger 
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il Die Visitenkarte Ihres 
Hauses ist ein saftig grü- 
ner Rasen und prächtiges 
Wachstum aller Garten- 
pflanzen. Eine LOEWE- 
Gartenpumpessorgtjeder- 
zeit für die ausreichende, 
gesunde Bewässerung. 
LIBELLE 80 — LOEWE’s 
beste: pumpt billiges 
Wasser aus Bach, Teich 
oder Brunnen. Handlich, 
leicht und leise, für jedes 
Zubehör geeignet. Be- 
treibt 2 Viereckregner 
gleichzeitig. 
Sie werden staunen, was 
dieser kräftige Helfer in 
Haus und Garten alles 
schafft — und wie schnell 
B: sich bezahlt macht! 


LOEWE-Gartenpumpen 

5 Verlangen Sie noch heute Ei 
unsere Broschüren: „Kräftige 
Helfer für prächtige Gärten“ 


OLIBELLE 80 m. Elektromotor 
OLIBELLE 0 m. Benzinmotor 
O WASSERKULI-Tauchpumpe 


OFLORA- 5 
Springbrunnenpumpe 
Bitte einsenden an: 
LOEWE PUMPENFABRIK GMBH 
314 Lüneburg Postfach 2060, 
Telefon: (0 41 31) 1 31 


“Ar LOEWE läßt 


das Wasser fließen 


Gärtner und Hausmeister und anderes 
Komödienpersonal. 

In diese leicht verrückte, spießig re- 
glementierte Welt gerät unfreiwillig 
und widerstrebend eine distinguierte 
Rentnerin namens Lina Braake (Lina 
Carstens), die im Alter von 82 von 
einem Bankunternehmen um ihre Woh- 
nung gebracht worden ist. Der Schock 
der neuen, fremden Umgebung nimmt 
der Frau bald den Lebensmut, sie er- 
gibt sich teilnahmslos ihrem öden 
Schicksal zwischen anderen, die nur 
noch stumpfsinnig dahintrotten. 


Die Begegnung mit einem 84 Jahre 
alten Sonderling (Fritz Rasp) weckt sie 
wieder aus ihrem Dämmerdasein und 
bringt sie auf die Idee, sich an der 
Bank, der sie ihr elendes Schicksal ver- 
dankt, zu rächen. Der Alte, ein ent- 
mündigter Finanzkünstler und Bankrot- 


dinische Hauskauf ist juristisch nicht 
mehr anzufechten, und auch ihr lebens- 
langes Wohnrecht kann ihr nicht ge- 
nommen werden. 

Sinkel inszeniert seine nicht unwahr- 
scheinliche, aber sehr utopische Sym- 
bolgeschichte vom Kampf des schwa- 
chen Individuums gegen das übermäch- 
tige Kapital bewußt anekdotisch, so als 
wäre es eine poetische Fabel von Jo- 
hann Peter Hebel. Dokumentarischer 
Realismus oder gar systemkritisches 
Thesen- und Diskutierkino interessie- 
ren ihn nicht, sondern in erster Linie 
die filmischen, dramatischen und ko- 
mödiantischen Reize und Volten seiner 
clever konstruierten Handlung. 

So findet man die soziale und 
menschliche Not dieser fern der Gesell- 
schaft in eine Art Gartenlauben-Getto 
gesperrten Alten natürlich eher roman- 


j) Bun 4 


ind 


Sinkel-Film „Lina Braake“: Kauzige Anarchie 


teur, heckt mit ihr ein raffiniertes Be- 
trugskomplott aus, durch das es Lina 
Braake gelingt, von „ihrer“ Bank einen 
hohen Kredit zu erschwindeln. 


Sie verläßt das Heim, reist nach Sar- 
dinien und erwirbt dort für eine be- 
freundete Gastarbeiterfamilie mit dem 
Geld ein Haus, in dem ihr als Gegenlei- 
stung lebenslanges Wohnrecht einge- 
räumt wird. Der Film schwelgt in sardi- 
nischen Urlaubs- und Lebensfreudebil- 
dern, bis Lina Braake von der Polizei 
aufgespürt und zurück nach Deutsch- 
land verfrachtet wird. 

Anhaben kann man ihr allerdings 
wenig, was Sinkel, einst Jurist, genüß- 
lich vorexerziert — bis hin zu einem re- 
lativen Happy-End. Die Staatsanwalt- 
schaft verzichtet aufgrund des Alters 
von Lina Braake auf eine Anklage. 
Zwar wird sie entmündigt, aber der sar- 


tisiert als drastisch hervorgehoben. Ent- 
sprechend märchenhaft hebt der Film 
sich in seinem menschenfreundlichen I- 
lusionismus, in seiner Verklärung indi- 
vidueller Trotzhandlungen und kauzi- 
ger Anarchie, vom Boden aller Realitä- 
ten ab. Freilich doch ohne einen 
Augenblick vergessen zu lassen, daß al- 
les nur klug, einfühlsam und wirkungs- 
voll inszeniertes Kino und listig konkre- 
tisierte Träumerei ist. 


Dabei gelingt es Sinkel, und das 
bleibt am eindringlichsten im Gedächt- 
nis, seine alten Leute als rüstige, anmu- 
tige, würdige Filmhelden zu präsentie- 
ren, die frischer und klarer wirken und 
denen zuzuhören und zuzusehen mehr 
Spaß bringt, als die meisten mit so viel 
Jugend ausgestatteten deutschen Jung- 
filme. 

Siegfried Schober 


Stern 


Horst Stern über Richard Adams: 
„Unten am Fluß“ 


Haben Kaninchen einen Gott? 


Horst Stern, 52, ist durch seine kritischen 
TV-Sendungen über Tiere berühmt ge- 
worden und auch als Buchautor erfolg- 
reich. Zuletzt veröffentlichte er einen 
Band Reden und Aufsätze über „Mensch, 
Tier und Umwelt“: „Mut zum Wider- 
spruch“. — Richard Adams, 54, war Be- 
amter einer englischen Umweltschutz- 
Behörde, bevor er 1972 mit seinem ersten 
Buch einen überraschenden Welterfolg 
landete: „Watership Down“ stand mona- 
telang an der Spitze britischer und ame- 
rikanischer Bestsellerlisten — ein Roman 
über Kaninchen. 


enn es darum geht, die Menschen 

Mores zu lehren, war das Tier 
schon immer der Dichter liebstes Kind: 
„Dem, der nicht viel Verstand besitzt, 
die Wahrheit durch ein Bild zu.sagen.“ 
So Christian Fürchtegott Gellert über 
das Wesen der Fabel als einer beleh- 
renden Literaturgattung. Der Verstand, 
den die Fabeldichter aller Zeiten bei ih- 
ren Lesern offenbar vermißten, gab ih- 
nen selber freilich Zweifel daran ein, 
ob es wohl erlaubt sei, die Tiere wie die 
Menschen reden zu lassen. Lessing 
beendete die Debatte darüber autoritär, 
indem er das Reden der Fabeltiere kur- 
zerhand als „zu ihrer zweiten Natur ge- 
worden“ erklärte, bewirkt durch litera- 
rische Tradition. Basta. 


Das mochte hingehen, solange die 
Tiere nur die literarischen Vehikel mo- 
ralischer Sentenzen waren und es den 
Autoren überhaupt nicht in den Sinn 
kam, ihre behuften, behaarten, befie- 
derten besseren Menschen als Tiere sui 
generis zu sehen. Und mit welchem 
Tierwissen wohl auch? Noch zu Les- 
sings aufgeklärten Zeiten ging das mei- 
ste, das man über die Biologie der Tiere 
wußte, auf Aristoteles zurück. Das 
Fabulieren war dem zoologischen Gen- 
re der Naturphilosophie immanent. 
Selbst bei Alfred Brehm noch men- 
schelte es in einer für unseren heutigen 
Wissensstand unerträglichen Weise. 


Die moderne Verhaltensforschung 
erst hat jener Art von naiver Tierfabel 
den Garaus gemacht. Sie häufte ein 
weitgehend experimentell gesichertes, 
das heißt nachprüfbares Tierwissen an, 
das jede literarische Vermenschlichung 
der Tiere zum Zwecke des Transports 
von Moral unweigerlich in den Bereich 
des Kitsches rückt. Das Verhalten der 
Tiere, soviel weiß heute jeder, der sein 
Tierwissen nicht allein von „Daktari“ 
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oder „Flipper“ bezieht, ist lediglich 
moral-analog: Das Tier hat nicht die 
Freiheit der Wahl zwischen Gut und 
Böse, und die eheliche Treue der Lo- 
renzschen Graugänse ist nur in Gänse- 
füßchen so benennbar. 


Jeder literarische Wiederbelebungs- 
versuch der Äsop & Nachfolger steht 
und fällt darum heute mit der poeti- 
schen, das Tier radikal transzendieren- 
den Potenz eines Autors. Allein die 
schöpferische Allmacht der Phantasie 
vermag dem Tier noch zu geben, was 
nicht des Tieres ist: menschliche Spra- 
che und kausales Denken. Der Englän- 
der Richard Adams hat diese Potenz in 


Richard Adams: 
„Unten am Fluß“ 
Deutsch von 
Egon Strohm 
Verlag Ullstein 
Berlin 

440 Seiten 

30 Mark 


starkem, wenn auch nicht durchgehal- 
tenem Maße. 

Sein Roman handelt von einer Schar 
Kaninchenrammler, die das Territori- 
um ihrer Großfamilie auf Geheiß eines 
seherisch veranlagten Karnickels ver- 
läßt und zu einer Odyssee in neues, von 
der Zivilisation noch nicht bedrohtes 
Kaninchenland aufbricht. Das Buch 
gewinnt in dem Maße an Faszination 
und Glaubwürdigkeit, in dem der 
Autor sein schlechtes Gewissen, das sich 
an nüchterner Kaninchenbiologie ent- 
zündet, aus dem Spiel der Handlung 
läßt. 

Eingefangen von Adams’ epischer 
Spinnkunst, war ich beinahe schon be- 
reit zu glauben, daß Kaninchen einen 
auf Erden wandelnden Gott und einen 
faustischen Teufel haben, dem sogar 
geläufig ist, daß die Kaninchenseuche 
Myxomatose durch Flöhe übertragen 
wird; daß die Oberkaninchen sich star- 
ke Rammler als eine Art von SS-Leib- 
standarte halten, deren privilegierte Of- 
fiziere sich aller Weiblichkeit nach 


Lust und Laune bedienen dürfen; daß 
Kaninchen Kopfweh haben, weinen 
können und untereinander in einer 
Sprache verkehren, die in Wortwahl 
und Tonfall vom mythenschweren 
zweiten Gesicht des blinden Sehers bis 
zum unterkühlten Jargon englischer 
Gardeoffiziere reicht; daß Kaninchen 
im Umgang mit anderen Tierarten eine 
lingua franca, eine Art von Pidgin- 
Englisch sprechen, das an die Fabrik- 
hofsprache deutscher Vorarbeiter mit 
türkischen Kollegen erinnert („Du blei- 
ben hier!“ oder „Verpiß dir!“); daß Ka- 
ninchen sich aus einem fremden Staat 
junge Weiber rauben und sie per 
Boot entführen; daß sie den Mond ge- 
nießen und wissentlich die Gesetze der 
medizinischen Hygiene befolgen. 


Doch stürzte ich immer dann aus der 
Trance, wenn Adams seiner karnickel- 
haft fruchtbaren, dabei skurrilen Phan- 
tasie die Glaubwürdigkeitskrücken der 
Biologie unterschnallt und damit 
prompt stolpert. 


Man weiß heute, daß trächtige Ka- 
ninchenweibchen über die Fähigkeit 
verfügen, auf eine ganz ungewöhnliche 
Weise zu abortieren. Die Embryonen 
lösen sich im Mutterleib auf und wer- 
den dem Stoffwechsel der Tiere rück- 
standslos wieder zugeführt. Adams 
kommt der richtigen Erklärung dieses 
Phänomens vermutlich nahe, wenn er 
sich der Lehrmeinung anschließt, es 
seien sozial bedingte Stress-Situationen, 
wie etwa die Übervölkerung eines Ter- 
ritoriums, dafür verantwortlich zu ma- 
chen. Er zerstört aber nachhaltig den 
Zauber seines Buches, wenn er seinen 
Kaninchen nicht nur die Kenntnisse 
dieser komplexen psychosozialen und 
psychosomatischen Zusammenhänge 
unterstellt, sondern sie auch noch in 
wörtlicher Rede über die „Resorption 
von Embryonen“ klugschnacken läßt. 


Da nach der alten Definition einer 
Fabel als dem Kleid für einen morali- 
schen Gedanken die Suche nach der 
Moral auch dieses Buches nicht aus- 
bleiben kann, ist sie am ehesten wohl 
noch an dieser Stelle zu finden: daß 
nämlich eine von Männern tyrannisch 
geführte, auf sexuelle Ausbeutung und 
soziale Unterdrückung ihrer weiblichen 
Mitglieder gerichtete Gesellschaft sich 
durch das — willentliche oder kreatür- 
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liche — Reproduktionsversagen der 
Frauen selbst ums Leben bringt. 


Andererseits die naiven Versuche des 
Buches, in die Dunkelheit der Tierseele 
zurückzufallen: das Nichtkennen einer 
Hochspannungsleitung und also deren 
(freilich hübsche) Umschreibung durch 
die Kaninchen mit dem Wort „Eisen- 
baum“; und die bemüht vertierlichten 
Deutungen der Eisenbahn und der übri- 
gen Maschinenwelt des Menschen. 


Bei Ullstein irrte man, als man die- 
sem in der neueren Literatur von der 
Thematik her einsam dastehenden, 
schwer aus der Hand zu legenden Buch 
die Werbebehauptung mit auf den Weg 
gab, hier handele es sich um „wirkli- 
che, echte Tiere“, Abgesehen davon, 
daß Wildkaninchen, im Gegensatz zu 
den Fabelwesen dieses Buches, ausge- 
sprochene Kulturfolger werden und zu- 
nehmend stadtnahe Vororte besiedeln, 
abgesehen auch davon, daß Wildkanin- 
chen, anders als diese Buchkaninchen, 
nur ein schr schwaches, auf wenige 
hundert Meter begrenztes Heimfinde- 
vermögen haben, zerbrechen Buch- 
und Lesestimmung immer dort in bio- 
logistische Scherben, wo das Tier in sei- 
nen wahren Dimensionen sichtbar wird. 

Der Autor empfiehlt seinen Lesern 


in einem Nachwort das Studium wis- 
senschaftlicher Literatur über Wildka- 


Autor Adams 
Odyssee der Rammler 


ninchen. Das käme einem brutalen 
Stich in einen herrlich bunten, im Me- 
dium der Phantasie schwerelos dahin- 
segelnden Luftballon gleich. Das Buch 
hat es trotz all seiner Unvereinbarkei- 
ten verdient, wie Hazel, das Oberka- 
ninchen mit der Hamlet-Psyche, in den 
Kaninchenhimmel zu fliegen und dort 
unsterblich zu werden. 


Bestseller 
BELLETRISTIK SACHBÜCHER 
Lenz: Der Geist (1) Vester: Denken, Lernen, 0) 
der Mirabelle Vergessen 
Hoffmann und Campe; 16,80 Mark DVA; 28 Mark 


Habe: Palazzo (2) 
Walter; 29,50 Mark 


Kishon: Kein Öl, Moses? (3) 
Langen-Müller; 19,80 Mark 


Knef: Das Urteil (4) 
Molden; 29,80 Mark 
Danella: Die Hochzeit (5) 


auf dem Lande 
Hoffmann und Campe; 24 Mark 


Leonhard: Am Vorabend einer (3) 
neuen Revolution? 
©. Bertelsmann; 32 Mark 


Köhnlechner: Vermeidbare (2 
Operationen 
Droemer; 24 Mark 


= 


Ryan: Die Brücke von Arnheim (4) 
S. Fischer; 39,80 Mark 


Schelsky: Die Arbeit tun (5) 
die anderen 
Westdeutscher; 34 Mark 


Palmer: Dicke Lilli — gutes Kind (6) 
Droemer; 29,50 Mark 


West: Harlekin (8) 
Droemer; 29,80 Mark 
Dahl: Kuschelmuschel (9) 


Rowohlt; 25 Mark 


9 Bergman: Szenen einer Ehe (7) 
Hoffmann und Campe; 18 Mark 


1 Handke: Die Stunde der 
wahren Empfindung 
Suhrkamp; 19,80 Mark 


(10) 


Küng: Christ sein (6) 
Piper; 38 Mark 

Gordon: Familienkonferenz (7) 
Hoffmann und Campe; 22 Mark 
Kogon: Der S$-Staat (8) 
Kindler; 9,80 Mark 

Nlich: Die Enteignung der (9) 
Gesundheit 


Rowohlt; 19,80 Mark 
Heyerdahl: Zwischen den (10) 
Kontinenten 

C. Bertelsmann; 29,80 Mark 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Fachmagazin „Buchreport". 
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MEDIZIN 


Wandernde Winzlinge 


Immer häufiger trotzen Krankheits- 
erreger bislang wirksamen Medika- 
menten — der Grund: Mikropartikel, 
sogenannte Plasmide, kommen den 
Mikroben zu Hilfe. 


E' britischer Polizist, auf den Tod 
erkrankt an einer schweren Allge- 
meininfektion, wurde im Februar 1941 
als erster mit dem Wundermittel be- 
handelt. Fünf Tage, in denen er Peni- 
cillin bekam, ging es aufwärts mit ihm. 
Dann starb er, weil der Penicillin-Vor- 
rat aufgebraucht war. 

Inzwischen verfügen die Ärzte über 
beliebige Mengen verschiedenartiger 
Antibiotika wie Penicillin, doch ihr 
Vertrauen in die Mikroben-Killer ist 
erschüttert: Immer mehr Krankheits- 
keime haben in jüngster Zeit Abwehr- 
kräfte gegen Antibiotika entwickelt. 

Ursprünglich hatten die Wissen- 
schaftler geglaubt, nur eine Änderung 
des Erbguts, eine Mutation, könne den 
Bakterien eine solche Resistenzkraft 
verleihen — doch das, scheint es, war 
ein Irrtum: Offenbar ist es eine Art von 
biologischem Guerillakrieg, der den 
Ärzten bei ihrem Feldzug gegen die In- 
fektionen neuerdings zu schaffen 
macht. 

Erstmals gesichtet wurden die Bio- 
Partisanen im Jahre 1953. Damals ent- 
deckte der amerikanische Genetiker 
und Nobelpreisträger Joshua Leder- 
berg im Inneren von Bakterien bis da- 
hin unbekannte Partikel, die später 
Plasmide genannt wurden — wie sich 
herausstellte, DNS-Moleküle: in che- 
mische Strukturen übersetzte Bruch- 
stücke von Erbinformationen. 


Doch die in den DNS-Partikeln ko- 
difizierten Informationen, so zeigte 
sich, gehören keineswegs zur geneti- 
schen Grundausstattung der Bakte- 
rien; vielmehr existieren sie, als 
genetische Trittbrettfahrer, selbständig 
neben dem angestammten Erbgut der 
Mikroben. Dabei stellen die Plasmide 
den Bakterien, gleichsam als Fahrpreis, 
ihre Erbeigenschaften zur Verfügung. 
Sie bereichern so das schon vorhandene 
genetische Programm der Bakterien — 
was sie von den kraß parasitären Viren 
unterscheidet, die in ihren Wirtszellen 
stets allein das DNS-Kommando füh- 
ren wollen. 

Je mehr die Forscher in den letzten 
Jahren über die Plasmide in Erfahrung 
brachten, desto unheimlicher wurden 
ihnen die Partikel. Es ist, wie sie all- 
mählich erkannten, die wichtigste Auf- 
gabe der Bakterien-Bewohner, den Mi- 
kroben beim Kampf ums Überleben zu 
helfen. 

An sich nämlich sind Bakterien für 
den Lebenskampf durchweg schlecht 
gerüstet. So brauchen sie, um zu gedei- 
hen, meist ein ganz spezielles Milieu, 
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Raketenabwehr: Zweifelhafter Schutz 


Die erste und vorerst einzige Anti-Raketenstellung 
wird demnächst einsatzbereit. 
Derzeit werden die letzten der insgesamt 30 „Spar- 
tan“- und 70 „Sprint“-Projektile in dem „Safe- 
guard“-Komplex in North Dakota in ihre Abschuß- 
silos versenkt — nahe dem pyramidenförmigen 
Leit-Radar, das sie gegen anfliegende Sowjetrake- 
ten lenken soll. Der Komplex soll eine Abschuß- 
„Minuteman“-Atomraketen vor 
einem Überraschungsangriff der Sowjets schützen. 
15 Milliarden Mark haben die USA für dieses Sy- 
stem ausgegeben, das nun nicht einmal einem 
Zehntel ihrer strategischen Atomraketen fragwür- 


der Amerikaner 


basis von 150 


digen Schutz verleiht. 


„Safeguard"-Radar 


Kunst-Knöchel 
für Gehbehinderte 


Chromstahl-| 


kuppelförmige 
Grundplatte 


FA ‚6 


Fußknö- 

dessen 
Hilfe sonst stark gehbehin- 
derte Arthritis- oder Unfall- 
patienten ihren Fuß wieder 


Ein künstliches 
chel-Gelenk, mit 


bewegen können, hat der 
kalifornische Orthopäde 
Theodore Waugh entwik- 
kelt. Es besteht aus einem 
keilförmigen, am unteren 
Ende nach innen gewölbten 
Chromstahlnagel, der mit 
seinem spitz zulaufenden 
Oberteil in den Schien- 
beinknochen mündet, und 
einer flachen Chromstahl- 
kuppe, die dem — zuvor 
mit einer Säge abgeflachten 
— Sprungbein (Talus) auf- 
sitzt. Die natürliche Span- 
nung der Bein- und Fußbein- 
sehnen hält den mit Spezial- 
zement verklebten T-Träger 
auf der Stahlkuppe nach al- 
len Seiten beweglich. Or- 
thopäde Waugh, nach des- 
sen Verfahren an der Uni- 
versity of California schon 
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drei Dutzend Patienten ope- 
riert wurden (von denen 
einige schon wenige Wo- 
chen später ohne Krücken 
wieder gehen konnten), 
baut jetzt eine kleinere Ver- 
sion des Stahlgelenks für 
Kinder. 


Telephon 
in der Aktentasche 


Das drahtlose Telephon — 
bislang nur in Form von 
Autotelephonen als Status- 
symbol für Manager im 
Handel — soll zum tragba- 
ren und billigen Jeder- 
mann-Gerät werden. Durch 
den Spruch eines Beru- 
fungsgerichts sind in den 
USA jetzt nach siebenjähri- 
gem Rechtsstreit die Funk- 
frequenzen über 900 Mega- 
hertz für den drahtlosen 
Fernsprechverkehr freigege- 
ben worden. Telephonge- 
sellschaften und Geräteher- 
steller erwarten allein in 


den USA auf diesem Markt 
bis 1990 einen Umsatz von 
25 Milliarden Mark. 


Funk-Telephon (Prototyp) 


Besser essen, 
weniger Kröpfe 


Auch ohne Jod-Prophylaxe 
ist die Häufigkeit der Kropf- 
erkrankungen — einst ge- 
radezu Merkmal für Be- 
wohner im südwestlichsten 
Teil Deutschlands — stark 
rückläufig. Freiburger Kli- 
niker, die einen repräsenta- 
tiven Querschnitt von 4000 
in Südbaden lebenden Per- 


sonen untersuchten, regi- 
strierten einen „Spontan- 
rückgang“ der „Verkrop- 


fung“ von 47 Prozent der 
Bevölkerung im Jahre 1963, 
auf 24,7 Prozent zehn Jahre 
später. 1950 hatte die 
Kropfhäufigkeit noch zwi- 
schen 60 und 100 Prozent 
gelegen. Den „erstaunlichen 


Rückgang“ führen die Frei- 
burger auf den gestiegenen 
Lebensstandard und die da- 
mit verbundene bessere Er- 
nährung zurück. 


Klima-Anlage 
in der Wand 


Die ideale Wand — die 
Sonnenlicht nach innen läßt 
und die Hitze am Entwei- 
chen hindert, wenn es drau- 
ßen kalt ist, aber Sonnen- 
licht reflektiert, wenn es zu- 
viel wird und Wärme an die 
kühle Nacht abgibt — 
ist ein gutes Stück näher ge- 
rückt. Zwei Architekten am 
Massachusetts Institute of 
Technology (MIT) haben 
eine 20 Zentimeter dicke 
Schichtwand entwickelt, die 
so gute Wärmedämmeigen- 
schaften hat wie fünf Zenti- 
meter herkömmlichen Iso- 
liermaterials und dabei so 
durchsichtig ist wie Ther- 
mopenefenster. Die MIT- 
Mauer besteht aus mehreren 
Schichten, jede durchsichti- 
ger als Glas. die durch Luft- 
zwischenräume voneinander 
getrennt sind. Nach den 
Vorstellungen der Architek- 
ten könnte künftig die 
Außenhülle eines Hauses 
praktisch zugleich eine Klı- 
ma-Anlage sein, die zudem 
die Sonnenenergie nutzt. 


Akupunktur: Glaube an die Nadeln 


„Hilft die Akupunk- 
tur bei chronischen 
Schmerzen?“ Insge- 
samt 261 Patienten, 
die unter Dauer- 
schmerz litten, wur- 
den von Schmerzspe- 
zıalisten der Universi- 
tät von Florida in je 
vier aufeinanderfol- 
genden Sitzungen be- 
handelt. Unmittelbar 
danach fühlte sich je- 
der dritte Patient 
schmerzfrei, vier von 
zehn empfanden 


spürbare Schmerzlin- E# 


derung. Nach vier 
Wochen freilich wa- 


Akupunktur-Behandlung 


ren nur noch fünf Prozent schmerzfrei, 30 Prozent spürten 
noch Linderung — ein Prozentsatz, wie er auch mit ande- 
ren Scheinmedikationen („Plazebos“) erreicht wird. Gleich- 
gültig war, ob die Nadeln auf die klassischen „Meridiane“ 
gesetzt wurden oder an einem x-beliebigen Punkt. 
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in der Schule? 
Klassenziel nicht erreicht? 

D. h. Ärger im Gymnasium, 
Ärger zu Hause. Ärger überall. 
Trotzdem — und jetzt erst recht: 


Abitur oder 
Mittlere Reife 


werden geschafft! 

An einer Schule, die sich auf 
„Problemfälle“ spezialisiert hat: 
am NÜRNBERGER 
LEHRINSTITUT. 

Wer eine Klasse wiederholen 
oder die Schule aus irgendwel- 
chen Gründen verlassen muß, 
wer auf einen anderen Schultyp 
umschulen oder den Übergang 
in die Oberstufe schaffen will: 
zuhause gehört er zu einer un- 
beliebten kleinen Minderheit — 
das Nürnberger Lehrinstitut hat 
sich auf ihn (sie) eingestellt. 
Weitere Vorteile, die sich eine 
übliche Schule gar nicht leisten 
kann: Ganztagsunterricht in 
kleinen Klassen, Zusatzstunden, 
Nachhol- und Übungskurse in 
allen Fächern nach Bedarf, in- 
dividuelle Betreuung durch aus- 
gezeichnete Lehrkräfte, kein 
Lehrermangel, keine überflüs- 
sige Gängelei, Wohnmöglichkeit 
mit Vollverpflegung im Internat. 
Für Schüler(-innen) ab 16 Jahre. 


Informieren Sie sich. Schreiben 
Sie uns. 


NORNBERGER LEHRINSTITUT 
(mit Internat) 

85 Nürnberg, Sulzbacher Str. 24-26 
Telefon (0911) 55 51 01, 55 05 06 


FESTGELDANLAGEN 


MIT 


BANKGARANTIE 


NOTARIELLE ABWICKLUNG 


RENDITE 


12% - 14% 
PA. 
1-4 JAHRE LAUFZEIT 


NOVA CREDIT LONDON WI 


4GOLDEN SQUARE A 


TEL.004 41773428 17 
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TELEX 0051 - 27552 


NOANOD 


Biochemiker Lederberg 
Immunschutz vom Untermieter 


etwa bestimmte Schleimhaut-Nischen 
im menschlichen oder tierischen Darm. 
Auch fällt es ihnen überaus schwer, auf 
veränderte Umweltbedingungen — etwa 
auf den massiven Einsatz von Anti- 
biotika in der Medizin — biologisch 
flexibel zu reagieren: Da sie sich über- 
wiegend durch Zellteilung fortpflanzen, 
produzieren sie nur Nachkommen mit 
stets denselben Erbeigenschaften. 

In beiden Fällen helfen ihnen die 
Plasmide aus der Klemme. Gewisse 
Plasmid-Partikel befähigen Mikroben, 
auch dort zu überleben, wo sie sich aus 
eigener Kraft nicht behaupten könnten. 
Andere wiederum verschaffen ihren 
Wirtsbakterien Enzyme, die bestimmte 
Antibiotika unschädlich machen. 

Die Geschicklichkeit, mit der die 
Plasmide ihre Hiwi-Dienste verrichten, 
hat die Ärzte inzwischen das Fürchten 
gelehrt. In manchen Mikroben fanden 
sie bereits bis zu 30 Plasmid-Partikel 
mit jeweils zwischen zwei und 250 ge- 
netischen Informationseinheiten (Ge- 
nen). Und dieser DNS-Wissensschatz 
verbreitet sich rasch: Jeder Plasmid- 
Strang kann von sich selber 20 oder 30 
Kopien herstellen und sie an Nachbar- 
bakterien weitergeben, auch an Mikro- 
ben einer anderen Spezies — so daß in 
kurzer Zeit eine Vielzahl von Bakte- 
rienstämmen etwa gegen bestimmte 
Antibiotika immun wird. 

Noch gefährlicher wird dieser Ver- 
breitungseffekt durch die Fähigkeit der 
Plasmide, sich zu Paketen zusammen- 
zuschließen; auf diese Weise kann der 
Immunschutz gegen ein halbes Dut- 
zend oder mehr Antibiotika en bloc an 
Bakterien weitergereicht werden. 


Mehr noch: Die Partisanentrupps 
der Plasmide dringen auch in Bakterien 
ein, die zur natürlichen menschlichen 
Schleimhaut-Flora gehören. Sie bezie- 
hen dort eine Bereitschaftsstellung, die 
es ihnen ermöglicht, durch Medika- 
mente bedrängten Krankheitserregern 
jederzeit beizuspringen. 


Zuweilen allerdings, so ermittelten 
die Forscher, verlieren vagabundieren- 
de Plasmide ihre Mobilität und werden 
häuslich: Sie schließen sich dem regulä- 
ren Erbgut ihrer Wirtszellen an, deren 
Nachkommen dann automatisch alle 
Eigenschaften ihres einstigen Uhnter- 
mieters übernehmen. 

Dieser Vorgang hat das Interesse je- 
ner Wissenschaftler erregt, die geneti- 
sches Material gezielt manipulieren 
wollen. Mit Hilfe künstlich hergestell- 
ter Plasmide, so erwägen sie, könnte es 
gelingen, Zusatzinformationen in den 
DNS-Text einzufügen. 


Doch auch ihnen sind die Plasmide 
nicht geheuer: US-Biochemiker wollen 
den Partikeln zunächst einen „Selbst- 
vernichtungs-Mechanismus“  anzüch- 
ten, eine Art genetischen Selbstmordbe- 
fehl — für den Fall, daß die wanderlu- 
stigen Winzlinge einmal aus der Retor- 
te entwischen sollten. 


SEX 


Teure Werbung 


Auf Geheiß der Polizei mußten West- 
Berliner Prostituierte und der Axel 
Springer Verlag den Code für Bor- 
dell-Anzeigen ändern. 


Tber Nacht, von Montag auf Diens- 
tag vergangener Woche, schienen 
Hunderte von West-Berlinerinnen den 
Beruf gewechselt zu haben: Aus Mas- 
seusen waren Modelle geworden. 


Bis dahin hatte die Anzeigenspalte 
„Diverses“ in Springers „BZ“ allen of- 


Im sugesaion Babett herrscht 
Freunditchgeit beit netter Atmosphäre, 
Filmservice, Gratisdrink. Einen. netten 
ee garantieren Ihnen unsere 
Sildhübschen Masseusen, 10.00 früh 
bis 1.00 nachts, sonntags 13.00 bis 
21.00 Endpreis, 40,-, BEE Dee 
Pestalozzistr. 68, 313 54 


Babheite, mit der Superfi-. 
gur, 
Simone und Uschi 


Supermodelle erwarten Ihren Besuch 

täglich von 10.00 früh bis: 1.00 nachts, 

sonntags 13.00 bis 21.00, Charlotten- 
burg. Pestalozzistr. 66. 313 54 74 


Alte, neue Sex-Anzeige in der „BZ“ 
Adressen und Telephonnummern... 


Filiettas und ihre reizenden Gespielin- 
nen, schlank, mollig, rassig, bild- 
hübsch, massieren verführerisch, 
10.00-24.00. Bis 19.00 alles 40,-. Lie- 
bevolle Privatmassage mit Straps und 
wechselndem Filmservice. Nilmere 
dorfer Str. 45, Nähe Quelle, Apt. 1 


Felicitas und ihre 


2 atraktiven Freundinnen, rassige Mo- 
delle, führen elegante Moden vor, 10- 
24 Uhr. Bevorzugte Termine bis 19 Uhr. 
Wir sind erfahren und vielseitig, Wil- 
mersdorfer Str. 45, Nähe Quelle, Apt. 1 


Alte, neue Sex-Anzeige in der „BZ“ 
. blieben sich gleich 


fengestanden, die ihre Dienstleistun- 
gen unter dem Codewort „Massage“ 
anpriesen, ob „zart“ oder „streng“, 
„französisch total“ oder auch „bis zur 
totalen Entspannung“. 


Nun wird von „Modellen“ nur noch 
„vorgeführt“ oder „photographiert“ 
— „mit Können“, „sehr vielseitig“, 
auch rund um die Uhr. Aber die Tele- 
phonnummern und Adressen in den 
Kleinanzeigen sind die gleichen geblie- 
ben. 

Die Sprachregelung geht auf wo- 
chenlange Observierung des Ruf- 
nummerkatalog durch Beamte der 
West-Berliner Polizeiabteilung „Ord- 
nungsaufgaben“, Referat „E“ („nicht- 
verkehrsrechtliche Ordnungswidrigkei- 
ten“), zurück und stützt sich auf die 
Neufassung des „Gesetzes über Ord- 


nungswidrigkeiten“ vom Januar dieses 
Jahres. 
Danach handelt ordnungswidrig 


nicht nur, wer etwa „entgegen einem 
Verbot eine militärische Anlage betritt“ 
oder „ein gefährliches Tier einer wild 
lebenden Art sich frei umherbewegen 
läßt“, sondern auch jeder, der „durch 
Verbreiten von Schriften Gelegenheit 
zu entgeltlichen sexuellen Handlungen 
anbietet, ankündigt, anpreist“. 

Die Beamten des Polizeidienstes, 
vom Gesetzgeber zu Hilfsbeamten der 
Staatsanwaltschaft bestellt und gehal- 
ten, „nach pflichtgemäßem Ermessen 
Ordnungswidrigkeiten zu erforschen“, 
sahen beim Springer-Blatt den „Tatbe- 
stand der Werbung für die Prostitution 
erfüllt“ und gaben dies dem Anzeigen- 
chef Günter Miethke „unmißverständ- 
lich zu verstehen“. 


Da Ordnungswidrigkeiten mit Geld- 
bußen in ungenannter Höhe geahndet 
werden können, ließ der Springer-Ver- 
lag seine Anzeigenkundinnen die Texte 
korrigieren: 

So wandelte sich ein „zierliches Din- 
gelchen, anschmiegsam“, in „zartes 
Aushilfsmodell, romantisch“, die 
„selbstlose Anfängerin“ wurde „Ama- 
teurmodell, vielseitig“, die „Sado-The- 
rapeutin“ zum „dominanten Supermo- 
dell“, 

Gewandt wie in ihrem Gewerbe paß- 
ten die Mädchen ihre Werbung dem ge- 
wünschten Genre an: Statt „vollbusig. 
schlank“, heißt es jetzt „große Ober- 
weite, Konfektionsgröße 38“, statt „rei- 
zende Gespielinnen massieren verfüh- 
rerisch“ nun „rassige Modelle führen 
elegante Moden vor“. 

Den Ordnungshütern freilich schei- 
nen auch die neuen Umschreibungen 
noch allzu deutlich. West-Berlins Ab- 
teilung „E“ will nachstoßen: „Wir ge- 
ben uns nicht zufrieden damit. Wir 
bleiben am Ball,“ 

Das Haus Springer partizipierte an 
der Umstellung auf seine Weise: Es 
machte für die Bordell-Reklamen ge- 
fettete Überschriften zur Auflage und 
erhöhte damit den Mindestpreis pro 
Kleinanzeige von fünf auf 27 Mark. & 
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Jede Woche auf einen Blick: 


übersichtlich - informativ. 


Coupon bitte auf Postkarte kleben 


Erbitte Information 


zu Objekt-Nummer: ©... . 


Fordern Sie unverbindlich Unterlagen 


mit nebenstehenden Coupon an 


Hoppenstedts Wirtschafts-Archiv GmbH 
EETTLETETETEREEEEENETEETTEELETEER 


Häuser, Ferien-, Zweit- 
u. Eigentumswohnungen 


© 1826, Lux.-Appts. / Ferienwh 
1-4 Zi./ Chalets in d. Schweiz, z. 
Kanten Wallis + Vaud u. am , 
See. Beste RE sowie 
Schwimmen/ Reiten/ Golf/ Tennis/ 
Wassersp. Grundbucheintr._Günst. 
Finanz. durch Schwei- 
4 zer Bankinstitute. KOK 
Group S.A. / Repräs.: 
G. Schwarz, 2 Hamburg 
HJ zunde W 
T. 040 / 229837 


Eee Bernau - Falkas 
t.Whgn., schlüsselfertige Häuser 
üdlagen, Al Yr 30-120qm, 

Bau lätze. G. 7823 Bonn- 
‚T.07703/ ER 377 01824 


. 1825, Bad DW, Alters- u. Fe- 

rienwhgn. z. Festpr., 1-3 Zi.-Whgn., 

1.Hyp.8%, günst. ausparkassengel- 
er. Finanz.- Belastungs- 
hilfen. T. 0251/40101. GS$i 
Münster, Alter Steinweg 4 


Maisonette- u. Luxus-Eigt.Whgn. im 


Baden-Baden, in Ru arknähe, be 
zugsf. 73-143 an SB M 2.350/qm 
Dieter Gross, 4 orf, Margarenan. 
str. 8, Tel. ERIE © 1834 


Urfeld / Walchensee / Obb. 
2 Zi.-Ferien-Appts. direkt am 

ab DM 49.000 EK, 58 - 81 am. 
RATIOBAU, 8025 eg 
bei München, Johann Strauß.‘ Str. 8 
Telefon 0897/61140 14 1829 


1129 


Bitte Name, Anschrift u. Telefon 


auf Postkarte vermerken, 


@ 1835, CHIEMSEE, DORF: 
Komf. 2-Zim.- a, in Rimsting, 
abholen WF 54 - 
Eigenkerin ab MB: 
ton: 0711/72 1081-88 


m. Erfordl, 


7000 Stuttgart 81, SI International 


SÜDTIROL, Luxus-Eigt.-Wohnun- 
gen schon ab DM 31.900,-. Meran, 

rixen, Bruneck, Völs am Schlern. 
Kalterer See, (z.T. sofort beziehbar) 
und Blockhäuser., Wintersport. 
Fantastischer Alpenblick. @ 1787 


KAPITALANLAGEN 


14% Rendite 


Einlagen- + Rückzahlungsgarantie 
Aktive \ermögensverwaltungs- 
ges. mit Investitionen von mehr 
als DM 4 Mio., bietet Beteiligungs- 
möglichkeit ab DM 50.000. 

Gesellschafter werden am bishe- 
rig. u. künftigen Vermögen sowie 
den stillen Reserven voll beteiligt. 
Wir bitten nur Selbstinteressenten 
mit Kapitalnachweis um Anforde- 
rung ausführl. Unterlagen. @ 1820, 


© 4444, Canada - Land mit Zukunft 
in jeder "Größe mit Straßenanschluß 
ab 6 #.: gm; mit eig. Seen u. Flüs- 
sen ab 10 Pfg; Shoer.Fosbı/aaıab 
1 Jahr a Se 

Canadian Estate, 86 Bamberg 3 


43 Essen, Postf. 101, T. 0201/ 286081 


Invest unter neuem Management 
eine ausgewogene Anlagepolitik 
in_erstklassigen, aussichtzrelchen 


US- er 
2 ar an 


ser u 27 
T 0B8/ benz Telex 524045 


@ 1718, PARAGUAY - fruchtb. 
Wald-Weideland. 1,2 Pfg/gqm, ab 
1 Mio. qm, jede Parz. m. Straße, 
stabile, investitionsförd, ir ieru 
PARAGUAYAN ESTATES CO! 
86 Bamberg 3, Tel. 00817 29145 


BLEIBENDE WERTE 

+ 12% RENDITE p.a. 
Gold, Silber, Diamanten usw. — 
in Ihrem Besitz. post Diskre- 
tion. GOLDIAM - 8023 
Zürich, P.O.BOX 242% ©1831 


GRUNDSTÜCKE 


@ 1713, Candaland - Grundst. ab 6 
Ey m. See-Atlantik-Wasserfrontgr. 
bB Pf bebaubar. Umtauschgar. 


Tal. Grundbucheintr. Europa- 
Is Dr. tr 85 Nürn- 


22998 


® 1802, Wassergrundstück auf 
USA - Insel im Golf von Mexiko. 
Voll erschlossen, grundbuchge- 
sichert. Mit USA-Flug für 2 a 
nen! Finanzierung ab 20% A, 

Padre Isles, 6 Ffm. 1, Gosthepistz3 


berg, Therssienp!l. 


KAPITAL-KONTAKT erscheint regelmäßig seit über 2 Jahren in: HANDELSBLATT, DER SPIEGEL, 
WIRTSCHAFTSWOCHE, Süddeutsche Zeitung, Die Zeit, Deutsche Zeitung sowie in 15 Fachzeitschriften. 


Am 9.7. um 18.20-18.27 Uhr im 
ZDF-Werbefernsehen 


Wir zeigen den FLÖTOTTO-optimal in Funktion 


FLÖSTEOTTO optimal 


der ideale Schülerarbeitsplatz 


np 


GUTSCHEIN 


Senden Sie diesen Gutschein noch heute an 
Schulmöbelwerke FLOTOTTO, 4830 Gütersloh 16, Postfach 6019 
Sie erhalten ausführliches Informationsmaterial, mit 
genauen Detall- und Preisangaben. 


Höhenverstellbar, Vollkunststoff, 
unverwüstliche Arbeitsplatte, 
Buchstütze, Einstellfach, 
eleuchtung, abschließbar 
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John Stonehouse, 49, britischer La- 
bour-Abgeordneter seit 1957 und Ex- 
Minister, der im November letzten Jah- 
res nach einem Bad am Strand von 


Miami nicht wieder auftauchte und 
vier Wochen später in Australien mit 
gefälschten Dokumenten entdeckt wur- 
de, feierte vorletzten Sonntag mit seiner 
Freundin und Sekretärin Sheila Buck- 
ley, 29, auf einer Gartenparty in Mel- 
bourne Abschied (Photo). Australien 
will den mehrfach von Psychiatern un- 
tersuchten Unterhaus-Abgeordneten, 
den in London Anklagen wegen Be- 
trugs, Diebstahls und Urkundenfäl- 
schung und zudem der Verlust seines 
Mandats erwartet, ausliefern. Verge- 
bens hatte sich Stonehouse um einen 
schwedischen Reisepaß und Asyl auf 
Mauritius bemüht. Jetzt hofft er, in 
London gegen Kaution seine Freilas- 
sung zu erwirken, um sich „als Ab- 
geordneter vor den Abgeordneten des 
Unterhauses rechtfertigen zu können“. 


Walter Henkels, 69, Bonner Journali- 
sten-Veteran („FAZ“), zahlt es der frü- 
heren Adenauer-Sekretärin Anneliese 
Poppinga heim, daß sie in ihrem Buch 
„Meine Erinnerungen an Konrad Ade- 
nauer“ mit keinem Wort die beiden 
Adenauer-Bestseller erwähnte, die 
Henkels bereits 1965 und 1966 veröf- 
fentlicht hatte. Nun versieht Henkels in 
seinem zum 100. Geburtstag Adenau- 
ers (5. Januar 1976) herauskommenden 
Buch „Adenauer — Neues vom Alten“ 
die „strahlende Apotheose“ der Pop- 
pinga mit „einigen Fußnoten“. Zum 
Beispiel: Adenauer habe sich von meh- 
reren seiner Sekretärinnen, auch von 
Frau Poppinga, versprechen lassen, 
daß sie nach seinem Tode nichts über 
ihn veröffentlichen würden. 


Helga Wex, 51, CDU-Bundestagsab- 
geordnete, veröffentlichte in der Wies- 
badener Fachzeitschrift „Markenarti- 
kel“ unter der Überschrift „Aspekte 
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künftiger WVerbraucherpolitik“ ein 
Zehn-Punkte-Programm, das fast wört- 
lich und in der Reihenfolge aus dem 
„Bericht zur Verbraucherpolitik“ 
stammt, den die sozialliberale Bundes- 
regierung Ende 1971 dem Parlament 
vorgelegt hatte. Beim Abschreiben be- 
gnügte sich Frau Wex mit winzigen 
Änderungen: Aus „Haushaltsführung“ 
machte sie „Haushalten“, einen Hin- 
weis auf die Quelle ihrer programmati- 
schen Erkenntnisse unterließ sie. 


PERSONALIEN 


Walther Leisler Kiep, 49, CDU- 
Schatzmeister und außenpolitischer 
Sprecher des CDU-Präsidiums, offen- 
barte im Gespräch mit dem brasiliani- 
schen Außenminister Antönio Azeredo 
da Silveira und FDP-Außenminister 
Hans-Dietrich Genscher die geheimen 
Wünsche seiner Partei. Auf vorsichtige 
Fragen des brasilianischen Diplomaten 
nach den Koalitionsmöglichkeiten zwi- 
schen Unionschristen und Liberalen ant- 
wortete Kiep freimütig: „Wir halten es 
mit den Freien Demokraten wie die 
Franzosen nach 1870/71 mit Elsaß-Lo- 
thringen: Immer daran denken, nie da- 
von reden.“ 


Herbert Wehner, 68, Bonner SPD- 
Fraktions-Chef, schwelgte kurz vor 
dem Aufbruch zu seinem Feriendomi- 
zil auf der schwedischen Insel Öland, in 
Urlaubserinnerungen. Nach einer 
Fernseh-Diskussion erzählte er in 
einem Kreis Bonner Politiker, was ihm 
1958 bei einer Dampferfahrt auf der 
Donau widerfahren war: „Haxen“ hät- 
ten auf der Speisekarte „Stelzen“ gehei- 
ßen, und die Ober — „Stewards nennt 
man die wohl, das sind unwiederholba- 
re Typen“ — hätten zu ihm „Herr Ba- 
ron“ gesagt. 


Björn Borg, 19, schwedischer Welt- 
klasse-Tennisprofi und Teenager-Lieb- 
ling, flirtete während der internationa- 
len "Tennismeisterschaften in Wimble- 
don mit der schwedischen Wimbledon- 
Spielerin Helena Anliot, 18, voller 


Hintergedanken emsig auf einer Wald- 
wiese: Björn hatte nämlich beim 
Spaziergang bemerkt, daß ihnen ein 
Pressephotograph folgte, und seine 


Freundin daraufhin angespornt, „für 
Jungen eine Show abzuziehen“. 


den 


Der Tennis-Teen machte indes nur 
lustlos mit („Der muß ja nicht gleich 
denken, wir treiben’s hier im Freien“) 
und begnügte sich damit, das Kleid 
hochzuzupfen, während Borg fachmän- 
nisch an seiner Hose fummelte (Photo 
r.). Hinterher, beim Anblick der in der 
Presse erschienenen Photos, schwärmte 
die schöne Helena freilich über den 
Wald-und-Wiesen-Coup: „Björn weiß, 
wie man Public Relations macht.“ 


Falls Sie noch keine Idee haben, was Sie mit Ihrer kurzen Zeit anfangen sollen - wir haben eine: 
Sie nehmen sich vor, wirklich Urlaub und keine Umstände zu machen, buchen bei uns eine komfortable Kabine leinschließlich 
einer ebenso komfortablen Anfahrt per TEE oder Intercity-Spezialtarifel), lassen sich mit ausgesuchten Menüs 
(fünf Gänge warten auf Sie!) und erlesenen Weinen verwöhnen, erleben die Reize des Rheins, die Sie kennen lund die 
vielleicht noch größeren, die Sie bis jetzt nicht kennen), baden im beheizten Schwimmbad an Bord, 
genießen die einzigartige Rheinlandschaft in bequemen Liegestühlen auf dem Oberdeck und können jederzeit etwas 
unternehmen (zum Beispiel interessante Ausflüge in Strasbourg, Rüdesheim oder Düsseldorf - wir arrangieren das für Siel). 
Sie haben sich anschließend richtig en unterhaltsame Leute getroffen und nicht das Gefühl, 
daß man heutzutage tausende von Kilometern fahren muß, um Ruhe, Entspannung’und endlich mal wieder zu sich zu finden. 


Köln-Düsseldorfer, Deutsche Rheinschiffahrt AG, 5 Köln 1, Frankenwerft 15 
Telefon 02 21/2088 277-278 Ihre Rheinlinie 


1.Klasse-Kreuzfahrt auf dem Rhein: 
Zwischenferien für Leib und Seele. 
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Streitgespräch über das gestörte Verhältnis zwischen Fernsehen und Unternehmen. Teilnehmer: Karstadt-Vorstand 


Theodor Althoff, WDR-Intendant Klaus von Bismarck, Arbeitgeber-Sprecher Dr. Johann-Ludwig Dortans und 


NDR-Chefredakteur Peter Merseburger. 


Weitere Themen im Juli: 


Exklusiv: 


Die neue Prognos-Prognose zur Wirt- 
schaftsentwicklung Westeuropas 
Gemeinsam mit der unabhängigen 
Prognos AG in Basel, einem der füh- 
renden Wirtschaftsforschungsinstitute 
Europas, hat manager magazin dieses 
Frühwarnsystem für die Wirtschaft 
entwickelt. 


Rat für Leitende: Dynamische Gehälter 
Experten der Kienbaum Unterneh- 
mensberatung geben Hinweise, durch 
welche Klauseln im Arbeitsvertrag 
Gehalt "dynamisiert’’ werden kann. 


Endstation Vorzimmer: 
Frustrierte PR-Chefs 


Nur in wenigen Unternehmen wird die 
Öffentlichkeitsarbeit so ernst genom- 
men, wie sie es verdient. Das Mit- 
spracherecht der PR-Chefs bei Ent- 
scheidungen hat Seltenheitswert. Viele 
fühlen sich eher als Hofnarren des 
Vorstands mißverstanden denn als 
Partner akzeptiert. 


Gruppenwandern: Fitness-Training 
mit Romantik 

mm-Chefredakteur Leo Brawand be- 
schreibt seine Erlebnisse und Erfah- 
rungen beim Wandern mit einer Grup- 
pe von Managern. Praktische Hinweise 
(Vorbereitung, Ausrüstung, Tages- 
pensum, Teilnehmerzahl usw.) ergän- 
zen den Bericht. 


manager magazin ist nicht am Kiosk, 
nur im persönlichen Abonnement er- 
hältlich. 


manager 


Forum - 
für Führungskräfte 


> 


Ich bestelle ein Jahresabonnement 
manager magazin zum Preis von 
DM 60,— (12 Ausgaben) 


Name 


Order 


Position 


Adresse 


Wichtiger rechtlicher Hinweis: 

manager magazin informiert Sie darüber, 
daß Sie Ihre Bestellung innerhalb einer 
Woche schriftlich widerrufen können. Es 
genügt während dieser Fristeine Mitteilung 
an die 
managermagazinVerlagsgesellschaftmbH 
Service-Abt.,2000 Hamburg 11, 
Brandstwiete 19. 

Diesen Hinweis habe ich zur Kenntnis 
genommen und bestätige es durch Unter- 
schrift. 


Datum 


Unterschrift 


manager magazin 

Verlagsgesellschaft mbH, Service-Abt. & 
D 2000 Hamburg 11, Brandstwiete 19 a 
Order bitte vollständig ausfüllen. 

Bitte senden Sie kein Geld, Sie erhalten 
eine Rechnung nach Lieferung der ersten 
Ausgaben. 


Wilkhahn Programm-Anzeige 


Folge 4: Programm 300 

Wir lieben Holz. Wir prüfen und verwenden alle modernen 

Besonders Buche. Massiv und farbig. Werkstoffe zur serienmäßigen Produktion von 
Sitzmöbeln. Für bestimmte Bereiche bleibt 
Holz Holz. Buchenholz hatbesondere Vorzüge. 
Wir verarbeiten Buche massiv für unser 
Programm 300. Sie können nachprüfen, was 
qualifizierte Holzverarbeitung im Bereich Sitz- 
möbel heißt. 


Bitte senden Sie mir kostenlos den 
Wilkhahn Gesamtkatalog, geordnet 
nach den Anwendungsbereichen: 


Konferenzen und Besprechungen 
Warte- und Pausenzonen 
Seminare und Veranstaltungen 
Speise- und Aufenthaltsräume 
Wohnheime 


Am Schreibtisch | 
Tischprogramme | 


Das Programm Einsatzbereiche Materialien Auszeichnungen 

Hocker, Stühle (auch stapelbar) Wohn- und Freizeitheime Buche massiv Gute Industrieform, Hannover 
gepolstert oder ungepolstert Gemeinschaftsräume natur oder farbig gebeizt Bundespreis Gute Form 
Armlehnstühle, Polstersessel Kantinen, Restaurants Dralon, Wollstoff 

Poisterbänke, Tische Wartezonen, Kirchen 

Design Piehl 


AhHANHMHRrrAb nn 


Wilkhahn 

3252 Bad Münder 2 mE u 
Postfach 24 

Telefon (05042) 8641 u 


Ganz gezielt entwickelt! 


Repursan masc. 
stärkt die Potenz. 
Repursan fem. 
überwindet Frigidität. 


Repursan enthält hochwirksame Sub- 
stanzen, darunter Extractum Yohim- 
be.: einen Stoff, von dem erwiesen 
ist, daß er gezielt auf die Sexual- 
region wirkt. Er erhöht die Blut- 
zufuhr und erregt die Sexualzentren. 
Repursan gibt es in zwei Zusammen- 
setzungen: Repursan masc. Ist spe- 
ziell dem männlichen Organismus 
angepaßt und Repursan fem. speziell 
dem weiblichen. 

Repursan — rezeptfrei in jeder Apo- 
theke. In Packungen zu 50, 100 und 
300 Drag&es. 


m 


Repursan masc., Repursan fem., 
speziell für den Mann speziell für die Frau 


Repursan 


Unternehmerischer 
Erfolghateine 
Voraussetzung: 


dierasche, 
sachgemäße Lösung 
von Finanzierungs- 

problemen. 


© Die WTB ist darauf spezialisiert, 
diese Probleme unbürokratisch 
und schnell zu lösen. 
Ein erfahrener, leistungsfähiger 
Partner, der mitdenkt. 


@ WTB-Service ist „full-service” 
Investitionsfinanzierung, Absatz- 
finanzierung und Leasing aus 
einer Hand. 


Fordern Sie unsere Informationsmappe an! 
WTB Westdeutsche Teilzahlungsbank GmbH 
WTB leasing GmbH, Leasing-Gesellschaft 
der BfG Bank für Gemeinwirtschaft - 5 Köln 1, 
Breite Str. 137-139, Tel. 233541 — 45 - Mit Nieder- 
lassungen in: Berlin-Dortmund - Frankfurt: Hamburg 
München - Nürnberg - Saarbrücken - Stuttgart 
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REGISTER 


GESTORBEN 


Hans Furler, 71. Der badische Jurist 
wollte eigentlich Hochschullehrer blei- 
ben, er habilitierte sich (1932) als Pri- 
vatdozent und wurde 1940 außerplan- 
mäßiger Professor für Gewerblichen 
Rechtsschutz und Urheberrecht an der 
Technischen Hochschule Karlsruhe. 
Doch in den fünfziger Jahren ver- 
schrieb er sich mehr der Politik. Ab 
1953 gehörte der CDU-Mann fünf 
Wahlperioden hindurch der Unions- 
Fraktion des Bundestages an. 1956 
wurde er Präsident der Gemeinsamen 
Versammlung der Montanunion, der 
erste Deutsche auf solch führendem 
Posten in einer der europäischen Ge- 
meinschaften. 1960 stieg er zum Präsi- 
denten des Europa-Parlaments auf. 
Dieses Amt, das er von Robert Schu- 
mann übernommen hatte, übte er zwei 
Jahre aus. Als die Union 1961 ihre ab- 
solute Bundestagsmehrheit verlor, be- 
saß Furler die Courage, öffentlich zu 
erklären, das sei nicht zuletzt Schuld 
des Kanzlers Adenauer, weil er es ver- 
säumt habe, am Tage des Mauerbaus 
nach Berlin zu fliegen und weil er gezö- 
gert habe, sich klar über seinen Nach- 
folger auszusprechen. Sieben Jahre 
später sollte Furler für den ausschei- 
denden Bundestagspräsidenten Ger- 
stenmaier nachrücken, aber zur Wahl 
gelangte er dann doch nicht. Am vor- 
letzten Sonntag starb Hans Furler in 
der badischen Stadt Oberkirch, deren 
Ehrenbürger er gewesen ist. 


BERUFLICHES 


Daniel Patrick Moynihan, 48, ameri- 
kanischer Sozialpolitiker und Har- 
vard-Professor, trat am Dienstag letz- 


ter Woche sein Amt als US-Botschafter 
bei den Vereinten Nationen an, laut 
„International Herald Tribune“: „Just 
What U.S. Needs.‘‘ Denn Moynihan ist 
einer, der Tacheles redet, der seinen 
Grips, aber auch seine Ellenbogen zu 
nutzen weiß, ein vierschrötiger Hüne, 


noch ein paar Zentimeter größer als 
Cassius Clay und irischer Abstam- 
mung. Er ist in den Slums von New 
York aufgewachsen, als Sohn eines 
Säufers, der sich zum Glück für die Fa- 
milie eines Tages trollte, da konnte die 
Mutter eine kleine Kneipe aufmachen. 
Pat, der Sohn, mußte mitmalochen, als 
Schuhputzer unter anderem. Mit bril- 
lantem Abschluß verließ er die Ober- 
schule, jobbte während des Studiums 
(Recht und Diplomatie) als Hafenar- 
beiter, und ging später in den Staats- 
dienst, wo er eine Vielzahl von Jobs in- 
nehatte. 1969 ernannte ihn Nixon zum 
Leiter eines neuen Amtes für Städte- 
probleme, und der Präsident wie auch 
die Nation erhofften sich nun die längst 
fällige Reform des sozialen Systems, 
aber da war auch Moynihan überfor- 
dert, zumal er kein erreichbares Fett- 
näpfchen ausließ. So empfahl er Nixon, 
dem Rassenproblem dadurch beizu- 
kommen, indem er es für eine Weile 
„wohlwollend  vernachlässige“. Die 
Amerikaner erwarten von ihrem neuen 
Uno-Botschafter, daß er Schluß mit 
dem Appeasement macht; ein europäi- 
scher Diplomat meinte: „Die nächste 
Uno-Generalversammlung wird lu- 
stig.“ Pat Moynihan aber wird wohl 
auch im Glashaus am East River jene 
Position einnehmen, die er vor Jahren 
als seine bezeichnet hat: „Aufrecht 
zwischen zwei Stühlen.“ 


Gustav Trampe, 43, Chefreporter des 
Zweiten Deutschen Fernsehens, wird 
Chefredakteur der Deutschen Welle 
(DW) in Köln. Die Berufungsprozedur 
nach dem Ausscheiden seines Vorgän- 
gers Johannes Gross, der — heute „Ca- 
pital“-Chefredakteur — sich über Per- 
sonalfragen mit Intendant Walter 
Steigner (SPD) zerstritten hatte, dauer- 
te ein Jahr. In einem Gespräch mit 
Gros (CDU) will der FDP-nahe 
Trampe sich diese Woche „mal ein biß- 
chen über den wahnsinnig schwierigen 
Sender aufklären lassen“. In der 
Fremdsprachenstation, die laut Pro- 
grammauftrag „ein umfassendes Bild 
des politischen, kulturellen und wirt- 
schaftlichen Lebens in Deutschland“ 
zu vermitteln hat, muß der promovierte 
Historiker den Überblick über ein welt- 
weites 24-Stunden-Programm in 33 
Sprachen behalten. Da der Sender, über 
den einst Adenauer Bonner Regie- 
rungshoheit begehrte, „die deutsche 
Auffassung zu wichtigen Fragen“ dar- 
stellen (DW-Gesetz) soll, kann er kaum 
— wie bisweilen in der Ostpolitik — 
„mit der Regierung in ständigem Streit 
liegen; gleichwohl gehört zur deutschen 
Wirklichkeit auch Kritik an der Regie- 
rung“ (Trampe). Programmvorschau 
des neuen Chefs: „Weniger Alt-Heidel- 
berg, mehr Ruhrgebiet.“ 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Montag, 7.7. 


19.30 Uhr. ZDF. Abschied vom Atlan- 
tik 

Film-Reminiszenzen von Ulrich Blu- 
menschein und Günther Stark an die 
„Glanzzeit und das Ende“ der deut- 
schen Ozean-Passagierschiffahrt. 


20.15 Uhr. ARD. Report 


Moderator: Klaus Stephan. Das Maga- 
zin bringt ein aktuelles innenpolitisches 
Interview, Berichte über „Irrungen und 
Wirrungen“ beim deutsch-sowjetischen 


Wissenschaftler-Austausch und über 
BASF-Belegschafisproteste gegen 
Kurzarbeit. Außerdem wird unter- 


sucht, weshalb jeder dritte Arbeitslose 
ein Stellenangebot ausschlägt. 


20.15 Uhr. ZDF. Gesundheitsmagazin 
„Praxis“ 

Moderator: Rudolf Schwarz. Berichte 
über eine erfolgreiche Trennung siame- 
sischer Zwillinge, über neue Methoden 
zur Bekämpfung der Säuglingssterb- 
lichkeit und über die Ozon-Therapie, 
die sich als Heilmittel gegen Raucher- 
bein, Migräne und Leberleiden be- 
währt hat. Außerdem wird gefragt, ob 
es auch eine Altersgrenze für Chirur- 
gen geben sollte. 


21.00 Uhr. ARD. Maghrebinische Ge- 
schichten (2) 


Gregor von Rezzoris Erzählungen von 
Käuzen, Abenteurern und Gaunern im 
Phantasie-Reich Maghrebinien — ein 
Bestseller der 50er Jahre — in einer 
langatmigen dreiteiligen TV-Bearbei- 
tung. Das Schlußstück wird am Mon- 
tag, dem 14. Juli, um 21.00 Uhr gesen- 
det. 


21.15 Uhr. ZDF. Illumination 


Der dritte, halbdokumentarische Spiel- 
film (1972) des angesehenen polnischen 
Regisseurs Krzysztof Zanussi schildert 
Ehe- 


und Studienkonflikte eines War- 


schauer Studenten. Deutsche Erstauf- 
führung. 


22.00 Uhr. ARD. Schwarzer Adler auf 
rotem Feld — Albanien 


Enver Hodschas sozialistische Balkan- 
Republik, den Moskauer „Revisioni- 
sten“ ebenso feind wie den westlichen 
Kapitalisten. ist das unbekannteste 
Land Europas. Dem WDR-Report von 
Klaus Liebe zufolge scheint es sich jetzt 
mühsam aus 30jähriger Selbstisolierung 
zu lösen. 


23.05 Uhr. ARD. Interview mit Israels 
Ministerpräsident Jizchak Rabin 


Dienstag, 8.7. 


19.30 Uhr. ZDF. Der Seewolf 

Die vierteilige, fünf Millionen Mark 
teure Seefahrerserie nach dem Roman 
von Jack London brachte dem ZDF bei 
der Erstsendung 1971 viel Kritikerbei- 
fall und hohe Einschaltzahlen. Die er- 
ste Fortsetzung wird am Samstag, 
20.15. Uhr, gezeigt. 


21.00 Uhr. ARD. Angst vor der Angst 


Als „Fallstudie“ versteht Rainer Wer- 
ner Fassbinder seinen WDR-Fernseh- 
film, den er nach einer Erzählung der 
Schweinfurter Hausfrau Asta Scheib 
drehte: Eine Ehefrau, die ihr zweites 
Kind erwartet, wird plötzlich von rät- 
selhaften Ängsten gepeinigt. 


21.15 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 


Moderator: Hans-Dieter Jaene. Ge- 
plant sind Beiträge über die Vertreter 
der beiden deutschen Staaten bei der 
UNO in New York und über Probleme 
des Berliner Kindertheaters „Grips“. 
Außerdem ist eine Glosse über „Miß- 
bräuche mit der Berlin-Hilfe“ vorgese- 
hen. 


22.00 Uhr. ZDF. Neues vom Film 
Martin Büttners Kino-Kaleidoskop mit 


Kritiken, Interviews. und Glossen von 
den Berliner Filmfestspielen. 


Mittwoch, 9. 7. 


20.15 Uhr. ARD. Schottisch kariert 
Der schottische Nationalismus hat 
durch den Nordsee-Ölboom mächtigen 
Auftrieb bekommen. Die Separatisten 
möchten die riesigen Bodenschätze 
vor ihrer Küste in eigener Regie aus- 
beuten. Sie nähren — so dokumentiert 
ARD-Reporter Edmund Wolf — den 
„naiven Wunschtraum, das arme 
Schottland könne sich in ein nördliches 
Saudi-Arabien verwandeln“. 


20.15 Uhr. ZDF Magazin 


20.30 Uhr. West Ill. Solange es Men- - 
schen gibt 

Douglas Sirks letzter Spielfilm (1959), 
der von Cin6asten als besonders gelun- 
gen bezeichnet wird, spielt im Showbusi- 


ness-Milieu. In den Hauptrollen: Lana 


Turner, Susan Kohner (Photo) und 


Gospel-Star Mahalia Jackson. 
21.45 Uhr. ARD. Schaukasten 


Zum Berlinale-Ausklang aktuelle Ana- 
lysen und Berichte sowie ein Rückblick 
auf Stars und Regisseure, die durch das 
Filmfestival zu kurzem oder dauerhaf- 
tem Ruhm gekommen sind. 


22.00 Uhr. ZDF. Popp und Mingel 
(sw) 

Am Beispiel eines verwöhnten, gleich- 
wohl vernachlässigten achtjährigen 
Jungen belegt die Münchner Filmema- 
cherin Ula Stöckl („Geschichten vom 
Kübelkind“), daß mangelnde Elternlie- 
be zu lebenslangen Verhaltensstörun- 
gen führen kann. Das „kleine Fernseh- 
spiel“ entstand nach einer Erzählung 
der (letztes Jahr gestorbenen) Schrift- 
stellerin Marie Luise Kaschnitz. 


Donnerstag, 10. 7. 


16.05 Uhr. ARD. Der leichteste Beruf 
der Welt? 

SFB-Autor Michael Strauven will in 
seiner Sendung Zuschauer „mit dem 
Gedanken vertraut machen“, daß Er- 
ziehung erlernt werden müsse und eine 
„gesetzlich geregelte Elternausbildung“ 
erstrebenswert sei. 


20.15 Uhr. ARD. Plusminus 

Moderator: Wolf Feller. Sozialwoh- 
nungen werden für Bedürftige immer 
unerschwinglicher; dem deutschen 
Großkonzern Veba drohen riesige Ver- 
luste im Benzin-Geschäft; der lange 
prophezeite Wirtschaftsaufschwung 
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läßt auf sich warten; Schwierigkeiten 
bei der Neuordnung des Ehe- und Fa- 
milienrechts. 


21.15 Uhr. ZDF. Kontrovers 

Fünf ZDF-Journalisten fragen, Bun- 
deskanzler Schmidt antwortet — zum 
Thema: „Wohin treibt Europa wirt- 
schaftlich und politisch?“ 


22.15 Uhr. ARD. Der letzte Rest vom 
Schützenfest 

Südfunk-Reportage von Gisela Reich 
über ein Stuttgarter Sanierungsgebiet. 


22.30 Uhr. West Ill. Die Sowjetmacht 
zur See 

Nach der Kuba-Krise 1962 beschleu- 
nigte Moskau den Ausbau seiner Flot- 
te. Der BBC-Bericht untersucht, ob die 
(nach der US-Navy) zweitstärkste Ar- 
mada „eine ernsthafte Bedrohung west- 
licher Handelswege geworden ist“. 


Freitag, 11. 7. 


19.30 Uhr. ZDF. Auslandsjournal 
Moderator: Karl Heinz Schwab. 


20.15 Uhr. ARD. Ich bin ein Elefant, 
Madame 

Peter Zadeks verpoptes Kinostück über 
eine Schüler-Rebellion in Bremen ent- 
stand 1968, zur Blütezeit der antiau- 


toritären Bewegung. Die Kritik beur- 
teilte Zadeks Kino-Erstling zwiespältig: 
Auf den Berliner Filmfestspielen preis- 
gekrönt, wurde das Apo-Werk in der 
„Frankfurter Rundschau“ als „Kasper- 
letheater“ verspottet. 


20.15 Uhr. West Ill. Der Mensch wird 


noch alles und ganz werden 


Im Film des Münchner Literaturkriti- 
kers Peter Laemmle spricht der öster- 
reichische Schriftsteller Elias Canetti 
(„Die Blendung“) während einer Eisen- 
bahnfahrt von Zürich nach Wien über 
„Stationen seines Lebens“ und über 
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den Zusammenhang von Satire und 
„utopischem Humanismus“ in seinem 
Werk. 


21.00 Uhr. West Ill. Ende offen 
Literaturwissenschaftliche Diskussion 
(mit Walter Höllerer) über das „Bild 
Amerikas in europäischer Sicht“. 


21.30 Uhr. ZDF. Carmina Burana 

Carl Orffs „szenische Kantate“, 1937 
uraufgeführt, beruht auf einer Samm- 
lung von Vaganten- und Minneliedern, 
die bis 1847 unveröffentlicht im Klo- 
ster Benediktbeuren lagerte. Jean-Pier- 
re Ponnelle hat die „Protest-Songs aus 
dem Frühmittelalter“ zu Orffs 80. Ge- 
burtstag (10, Juli) inszeniert. 


22.35 Uhr. ZDF. Festival ohne Preise 
Bericht vom „Internationalen Forum 
des jungen Films“ bei den Berliner 
Filmfestspielen. 


23.05 Uhr. ARD. Asphaltrennen 
Monte Hellman, US-Regisseur eigen- 
williger Western („Das Schießen“), hat 
seinen Action-Film (1971) um zwei jun- 
ge Autonarren, die sich mit einem al- 
ten, frisierten Chevrolet an Rennfahr- 
ten beteiligen, als Satire über den 
Männnlichkeitswahn inszeniert. 


Samstag, 12. 7. 


15.45 Uhr. ARD. Der Schürzenjäger 
(sw) 

Fünfter und letzter Stummfilm (1928) 
der ARD-Retrospektive mit Werken 
des amerikanischen Slapstick-Komi- 
kers Harry Langdon. 


| 19.30 Uhr. ZDF. Das Haus am Eaton 


Place 

„Witz“ und „charmante Ironie“ brach- 
ten der britischen TV-Serie „Upstairs, 
Downstairs“ einen Kritikerpreis und 
viel Publikumslob. Das ZDF hat 20 
dieser Geschichten um Domestiken 
und feine Leute im London der Jahr- 
hundertwende vom kommerziellen 
Fernsehen ITV erworben. 


20.15 Uhr. ARD. Die Medaille 

Ludwig Thomas Schwank-Einakter in 
einer Inszenierung des Münchner Resi- 
denz-Theaters. Regie: Jörg Dieter 
Haas. 


21.55 Uhr. ARD. Die Letzten von Fort 
Kandahar 

Drittklassiger britischer Abenteuerfilm 
(1964, von John Gilling) über einen 
Aufstand im englischbesetzten Indien 
des 19, Jahrhunderts. 


23.10 Uhr. ZDF. Tänzer vom Broad- 
way 

Amerikanisches Kino-Musical (1949) 
von Charles Walters mit Ginger Ro- 


gers, Fred Astaire als Revuestars (Pho- 
to) und Musik von George Gershwin. 


Sonntag, 13.7. 


10.30 Uhr. ZDF. Abenteuer in Malak- 
ka 


In seiner „Matinee“-Reihe wiederholt 
das ZDF drei (1972 gesendete) TV-Fil- 
me nach Erzählungen des polnisch- 
stämmigen Romanciers Joseph Conrad 
(1857 bis 1924). Der Zyklus beginnt 
mit der Geschichte eines Versiche- 
rungsbetrugs: „Das Ende vom Lied“. 


16.50 Uhr. ARD. Lehrjahre des Her- 
zens 

Erste Folge eines fünfteiligen Fernseh- 
spiels nach dem Roman „L’Eeducation 
sentimentale“ von Gustave Flaubert. 
Regie: Marcel Cravenne. 


20.15 Uhr. ARD. Vergöttert und ver- 
flucht 


Der Frankfurter Naturforscher Wolf- 
gang Klausewitz untersucht in seinem 
Feature über die von Ausrottung be- 
drohten Schlangen auch die mythi- 
schen Bedeutungen (,„Schutzgeist oder 
Unterweltsbote“), die dem Reptil ange- 
dichtet werden. 


21.00 Uhr. ARD. Der letzte Held Ame- 
rikas 

Amerikanischer Rennfahrerfilm (1973) 
von Lamont Johnson, dessen Homose- 
xuellen-Studie „Damals im Sommer“ 
kürzlich mit mäßigem Erfolg in der 
ARD lief. Deutsche Erstaufführung. 


21.15 Uhr. ZDF. Ein neuer Staat in 
Afrika: Mozambique 
ZDF-Dokumentarist Peter Berg be- 
richtet über die ehemalige portugiesi- 
sche Kolonie, die — nach zehnjähri- 
gem Guerilla-Krieg — am 25. Juni un- 
abhängig wurde. 


Oce: 


Vernünftiges Kopieren. 


Es gibt nicht wenige Bauingenieure, die das auch so sehen. 
(Weil eben zuerst auf Papier gebaut wird.) 


Was Kopieren angeht, sind beim Bauinge- Etat. (Nicht jede Situation erfordert ein aufwendi- 


nieur drei Dinge wichtig: Die Präzision (die Pläne ges System.) 


müssen exakt gepaust werden), die Kapazität Es ist unser Prinzip, unaufdringlich aufzutre- 
(die Kopien müssen schnell verfügbar sein), und ten, aber Ihren Bedarf präzise zu analysieren, um 


die Kosten (die müssen 
sich in einem vernünftigen 
Rahmen halten). 
Versteht sich, daß man das 
Kopier- oder Lichtpausge- 
rät mit Sorgfalt auswählt. # 
Das Oc& Angebot bie- I 
tet eine vernünftige Lösung 
für jede Situation und jeden 


Ihnen einen optimalen Ge- 
genwert anzubieten. 

Das ist vielleicht der Grund, 
warum Oce international 
als Experte anerkannt ist. 
Sollten Sie ein Oc& Gerät 
für Ihr Büro in Betracht zie- 
hen, so werden Sie damit 
nicht auf Sand bauen. 


; Kritisch prüfen - Oce& kopieren. 


Kopieren - Pausen - Drucken - Mikrofilm 
Oc&-van der Grinten GmbH 
4330 Mülheim - Solinger Str. 5-7: Tel.: (02133) 485091 


N 


HOHLSPIEGEL 


Die „Ärzteschaft des Kreises Ulm“ ver- 
abreichte den Kollegen im jüngsten 
Rundschreiben „eine erfreuliche Mit- 
teilung: Der Vorstand hat beschlossen, 
die Leichenschaugebühr allgemein ab 
1.7.75 auf DM 40,- zu erhöhen.“ 


N 


Aus den „10 Geboten für Autofahrer“ 
der badischen Pfarrei Roggenbeuren 
und Untersiggingen: „Du sollst den 
Namen Gottes heilighalten und nicht 
mißbrauchen, auch wenn du bei Nacht 
geblendet wirst oder man dich sonstwie 
im Verkehr behindert.“ 


A 


Für verwöhnte Ansprüche 


BAR „Discret" 


Bar - Kinothek 
a rer Rixbecker Str. 35 
elefon (02941) 31 50 


Tögl. geöffnet von 21 bis 4 Uhr 
Oben-ohne-Bedienung 


Einlaß nur in korrekter 
Kleidung 


Aus der Paderborner „Neuen Westfäli- 
schen“. 
A 


Eine elftägige „Studienreise“ zur 
Westküste der USA kündigt das Bil- 
dungswerk des Deutschen Beamten- 
bundes, Kreisverband Bonn, an. Der 
gemeinnützige Verein verspricht: „Wir 
werden uns bemühen, Urlaub ohne An- 
rechnung zu erreichen“, und: „Für ganz 
Unternehmungslustige besteht Gele- 
genheit, in USA einen Campingwagen 
zu mieten und sich dann selbständig zu 
machen.“ 
A 


bietet einer nach 7 Jahren a 


Welches mutige Unternehmen 
halt Heimgekehrlen, politisch geheizien, an Erlahrungen reich ausg 
statleten, vie 


iseltig begabten und interessierien, selbständig erbeitendan 


Sekretärin 


Für die 
kleinsten Feste 
derWelt. 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Die „Berliner Rundschau“: 


Natürlich werden die intellektuellen 
Hilfstruppen der „Roten Armee Frak- 
tion“, die den Boden der Gewalt durch 
den Ungeist der Sympathie mit den Ge- 
walttätern gedüngt haben, nun aus 
Verbrechern Märtyrer zu machen ver- 
suchen. Die Richter in Stammheim 
müssen sich der nicht eben beneidens- 
werten Aufgabe stellen, dem Druck je- 
ner Kamarilla, die sich „vierte Gewalt“ 
nennt, ebenso zu widersetzen wie den 
Drohungen der noch in Freiheit be- 
findlichen Anarchisten. Schon handelt 
der SPIEGEL mit dem emotionsgela- 
denen Wort „Tribunal“ — welch ein 
Zufall, daß auch die Banditen und ihre 
Verteidiger mit diesem Begriff hausie- 
ren gehen! 


A 


Die „Stuttgarter Zeitung‘: 


Was der SPIEGEL macht, macht er 
gründlich. Viele Wahrheiten und noch 
viel mehr Fakten stecken in seiner 
Titelgeschichte über die Meister- 
macher auf dem Schleudersitz“. Da 
ist mit der dem Blatt eigenen Akribie so 
ziemlich alles Greifbare über die deut- 
schen Fußballtrainer zusammengetra- 
gen worden. Anonym nach Art des 
Hauses, versteht sich, und gerne zieht 
man den Hut vor den Rechercheuren, 
die den Lesern Unterhaltung und den 
Sportredaktionen taugliches Archivma- 
terial geliefert haben. 


Was in dieser Titelgeschichte nicht 
greifbar und beweisbar ist wie Fakten, 
wird von zwei brillanten Autoren gelie- 
fert: Brian Glanville und Horst Vetten. 
Es lag, in der Tat, nahe, Glanville, den 
international bekanntesten englischen 
Fußballjournalisten, zu bemühen — 
und natürlich auch Vetten, der stets auf 
den Plan tritt, wenn deutsche Intelli- 
genzblätter oder Fernsehanstalten 
einen Sportjournalisten brauchen, der 
die Sache mit anderen Augen sieht als 


die 9 Monate für das Imperium des bis heute ii ' noch gesuchten Post- 
nern RONALD 8 81665 tälig war, neven-.v nfworfungsvollen Wire 


jene, die möglicherweise zuviel sehen, 


k is. — Referenz: Bundeskanzler H. Schmidt R . En A 
pe weil sie so oft ins Stadion gehen. Im 


Angebote unter GZ 18191 an den ee Geschäftsstelle 
ng‘ TEN gen 


rg, Koblenzer S 


Aus dem Bonner „General-Anzeiger“. 


JAN 


Aus dem GEW-Blatt „neue deutsche 
schule“: „Eine gewerkschaftliche Tat 
— so nannte der Vorsitzende des Lan- 
desverbandes Nordrhein-Westfalen der 
GEW, Dr. Gisbert Gemein, die Geburt 
seines Sohnes Ralf angesichts der dro- 
henden Lehrerarbeitslosigkeit und des 
Geburtenrückganges. In Anbetracht 
seines übervollen Terminkalenders 
kann dies nicht hoch genug gewürdigt 
werden.“ 


130 


Gegensatz zu Glanville, der soeben sei- 
nen 14. und vielleicht besten Roman 
herausgebracht hat und dennoch nach 
Wolverhampton fährt, um aktuell über 
ein Ligamatch zu berichten, wird Vet- 
ten praktisch nie in einem Stadion ge- 
sichtet. 


Was ihm jedoch um so weniger vorzu- 
werfen ist, als er, im Gegensatz zu 
Glanville, eigentlich gar kein Sport- 
journalist sein will. Da er aber gemerkt 
hat, daß das Phänomen Sport über den 
Horizont vieler, die darüber schreiben, 
hinausgeht, hat er sich einen Hochsitz 
gebastelt, von dem aus er seine Pfeile 
der Ironie abschießt. 


Bit im Juli 


Heiße Tage, warme Nächte. 

Heiße Rhythmen. 

Strand, Sand, Wellen. 

Mädchen, Freunde, Parties. 

Frische Luft. Atmen. 

Frei sein. Endlich! 

Und noch ein kleiner Plausch an der Strandbar. 
Vielleicht. 

Und immer wieder Bit. 

Das unverwechselbare, bekömmliche Bitburger Pils, 
Gebraut in Bitburg. 

Mit dem reinen Wasser der Eifel. 
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Bitburger Brauerei Th. Simon GmbH, Bitbura/Eifel 
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